kurven- 
en Rivalinnen haben in der Zu- 
t keine Chancen mehr. Näheres 
den Seiten 42/43. FOTO: CENTFOX 
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die Ehe Marylin Monroes und ihrer 
Baseball-Kanone Joe Dimaggio. 
Hartnäckig halten sich die Ge- 
rüchte, daß Marylin, die unser Titel- 
bild zeigt und von der auf Seite 
42/43 die Rede ist, seit mehr als 
einem Jahr mit Joe verheiratet sei, 
daß die Filmgesellschaften ihr je- 
doch aus Reklamegründen auf- 
erlegt hätten, ihre Ehe zunächst 
noch zu verheimlichen FOTO: ap 
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Huf ab vor 
demGeneral 


Pierre Manceaux-Desiaux, der 
französische Stadtkommandanı 
von Berlin, bückte sich lächeind, 
über jedes militärische Regle- 
ment hinweg, nach der Mütze 
des britischen Militärpolizisten. 
Dieser hatte den Wagenschlag 
so zackig aufgerissen, dak der 
Wind ihm die Kopfbedeckung 
herunterpustete. Der charmante 
Zwischenfall ereignete sich vor 
dem britischen Haupftquariier, 
als der General zu den Bera- 
tungen für das Treffen der vier 
Aufenminister vorfuhr. Nach 
langem Vorgeplänkel kam man 
in Berlin am Beratungstisch mit 
den Sowjets in letzter Minute 
doch noch unter einen Hut. 


- 
. 
: 
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Menschliche Größe spricht aus diesem Brief, den Dr. EN Januar | — | 
nach seiner erneuten Festnahme durch die zösische Mi 

an seinen Verteidiger, Maitre Paul Eber, richtete. In einem unbewachten Augenblick gelang es STERN-Reporter Peiss, das nel zu nt . 

Franzose Eber kämpft seit acht Jahren für den Deutschen Dr. Ernst, genau so wie dieser Anwalt während des Krieges den Mut hatte, angeklagte Lands- 

leute vor deutschen Feldgerichten zu verteidigen. se ein Recht. Er vertritt es, auch wenn er sich dabei Anfeindungen aussetzt 


Als Oberbürgermeister von Straßburg) 
Dr. Ernst (in der Uniform eines Majors der Lf 


as Schicksal 

erneut zuge 

gen, härter 
zuvor.Dr.Robert 
ehemaliger Oberbü 
germeister von 
burg, seit 1946} 
Frankreich gefange 
gehalten, ohne 
teilt zu sein, wurdea) 
16. Januar 1954, 

Dr. Emst wartet seit 


acht Jahren ver 
lich auf seine Freiheit. 


durfte das Gefäng® 


Kilometer 


nommen. Er sitzt wieder hinter den Gitie 
von Metz, ein Opfer der Unduldsamki 


Sein erster Gedanke galt seinen alten! 2 
tern, die vergeblich an der Grenze auf ihn 
Sohn gewartet hatten. Die nächste Sog 


die ihn, den Gefangenen, bedrückte, w 


die Befürchtung, sein Fall könne Anlaf sd 
das Verhältnis Deutschland—Frankreid (8 
trüben. Sein Brief, das erste Lebenszeih@ 
nach seiner Wiederverhaltung, ist ein 


Die Zelle von Metz /Pfeil) ist ein ef 2 


dumpfer Raum. In diesem Kerker verbrachte 


Ernst dreieinhalb Jahre seiner mehr als ® 1 
jährigen Haftzeit. Am 16. Januar wurde er von #7 


zisten über Toulouse in diese Zelle zurückgeheä 


Uhr, freigelassen. 5 


Metz verlassen. 
vor de 
deutschen Grenze aber wurde er auf Bel 
des Pariser Innenministeriums erneut fesig 
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inen deuts« 
anten übe 
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rtig werd 
d in uns 
den. Na 
dren habe 
eichtum r 
Unterlas 
tfentlichk 
ischen D 
in muß n 


in Schich 
sammen n 
i den Käm 
im Einmaı 
945, überz. 


4 
w 
= 
= 
3 
Er 
Die erneute Ver aftung des ehemaligen Bürgermeisters von ) 
-Straßbur | e deu ri: | 
| sch-französischen Beziehungen 


maliges Dokument 
menschlicher Gröhe. 
Das Schreiben ist an 
den französischen Ver- 
teidiger Maitre Eber 
gerichtet: „Mon cher 
Maitre, da ich nicht 
weiß, wieviel Zeit Sie 
mir werden widmen 
können, gebe ich Ih- 
nen nachstehend noch- 
mals die Aufgaben on, 
die mir am meisten 
am Herzen liegen: 1. 
Unbedingt alles tun, 


aitre Eber verteidigt 
inen deufschen Man- 
anten überzeugend. 


Bei mit meine Eltern unter dieser neuen 
fesig val nicht zusammenbrechen. Sie sollen 
Gitte issen, dah ich mit allen diesen Dingen 
amke rtig werde, wenn .ich weih, daf sie leben 
ten Find in unserer inneren Gemeinschaft Ruhe 
ufih@änden. Nachdem ich Frau und Kinder ver- 
Sorg dren habe, sind meine Eltern mein gröhter 
te, m jeichtum neben meinem getreven Freund. 
ah se Unterlassen Sie nichts, um die deutsche 
eich a ffentlichkeit wissen zu lassen, dah es 
zei 


ischen Deutschland und Frankreich Schluß 
in muß mit allem Hader und Zank. Mein 


in enf 


jaffe) dafür verantwortlich gewesen sein, daß Elsässer zur deutschen Wehrmacht einberufen wurden. 
ber Einberufungen gehörten niemals zum Zuständigkeitsbereich eines Bürgermeisters. Schon vor acht 


eigenes Leiden muh 
völlig zurücktreten. Ich 
betrachte meine Auf- 
gabe als Elsässer und 
Deutscher, der deutsch- 
französischen Verstän- 
digung zu dienen, nicht 
aber, sie zu stören...” 
— Dr. Ernst ist Elsäs- 
ser. Er istals Deutscher 


sten Weltkrieg aktiver 
deutscher Offizier, im 
zweiten Weltkrieg Ma- 
jor der Luftwaffe und 
Oberbürgermeister von Straßburg. Man 
wollte ihn 1945 zum Franzosen stempeln, 
um ihn als Hochverräter aburteilen zu kön- 
nen. Es gelang nicht. Zur gleichen Zeit ver- 
suchten chauvinistische Kreise mit allen 
Mitteln zu beweisen, dab Dr. Ernst Kriegs- 
verbrecher sei. Dieser Versuch scheiterte 
kläglich, da Dr. Ernsts Amtsführung absolut 
einwandfrei war. Man mußte ihn nach acht- 
jähriger Untersuchungshaft freilassen — um 
ihn nach wenigen Stunden erneut einzu- 
kerkern. Das grausame Spiel geht weiter. 


Maurice Sturm, fran- 


zösischer Feldbischof, 
intervenierte in Paris. 


Jahren versuchte man vergeblich, Dr. Ernst zum Kriegsverbrecher zu stempeln. Es fanden sich aber 
viele aufrechte Franzosen, die für die tadellose Haltung von Ernst zeugten FOTOS: PEISS/WEITMANN 


geboren, war im er-- 


: in Schicksalsschlag nach dem anderen traf Dr. Ernst. Das letzte Familienbild zeigt ihn 
ochte "Zusammen mit Sohn, Tochter und Gattin (von links). Der Sohn fiel mit siebzehn Jahren im Mai 1945 
als r- ge den Kämpfen um Breslau. Frau und Tochter nahmen sich wenige Wochen später in Berlin das Leben. 
‚von FE im Einmarsch der Russen hatten sie Entsetzliches erdulden müssen. Dr. Ernst stellte sich am 3. August 
geb 45, überzeugt von seiner Unschuld, freiwillig den Amerikanern. $ie lieferten ihn den Franzosen aus 


Die Eltern. des Gefangenen von Metz leben im Luther-Stift zu Stuttgart. Am 16. Januar 1954 
warteten sie vergeblich an der deutsch-französischen Grenze in Kehl auf ihren Sohn, dessen Frei- 
lassung ihnen mitgeteilt worden war. Dr. Ernst wurde währenddessen erneut festgenommen. Pfarrer 
August Ernst und seine Frau müssen weiter in quälender Ungewißheit über das Schicksal des Sohnes 
leben. Der in unserem Bericht veröffentlichteBrief von Dr. Ernst ist das erste schriftliche Lebenszeichen 
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ihres Babys müssen sich Thomas Gazyb (links) und seine Frau 
FÜR DEN TOD Barbara vor dem Richter verantworten. Beamte der Chikagoer 
Gesundheitsbehörde verhörten die Eltern. Sie hatten sich aus religiösen Gründen einer Blut- 
transfusion bei ihrem Kinde widersetzt. Die Ärzte hätten helfen können. Sie durften nicht. 
Das Baby starb. Auf die Fragen der Beamten antwortete Thomas Gazyb, der mit seiner 
Frau Mitglied der Sekte „Jehovahs Zeugen“ ist, daß die Bibel sie gelehrt habe: Blut 
dürfe nicht zur Nahrung eines Menschen dienen. Sie opferten ihr Kind ihrem Glauben. 
Aber das verbietet auch die Heilige Schrift. Es fällt unter die zehn Gebote FOTO: 


VOM SCHICKSAL VERFOLGT 


tanz hatte sie sich ihr rechtes Bein zum erstenmal verletzt. Das war 1952. Monate später _ 


erlitt sie einen Autounfall und wurde an der gleichen Stelle verletzt. Auf Krücken humpelte 
sie. durch Hollywood. Schmerzgequält spielte sie noch zwei- Filme — bis sie erneut 
in ihrer Küche ausrutschte. Das Bein mußte jetzt amputiert werden. Trotzdem: ihr Ver- 
lobter will sie gleich heiraten, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt. Und eine Film- 
gesellschaft bot ihr eine Rolle an: -eine Frau, die ihr Leiden überwindet FOTO: AP 


war Ludwi 
TOTGESAGT 
Auf dem Heldengedenkstein fand 
er seinen Namen wieder, als er 
jetzt aus sowjetischer Zwangs- 
arbeit nach Überau bei Dieburg 
heimkehrte. Aber auch die Braut 
entdeckte er wieder. Er kam aus 
Nordsibirien. Martha Kolodwski, 
ebenfalls 1945 verschleppt, vom 
Ural. Im Entlassungslager Tapiau 
fielen sie sich durch Zufall in die 
Arme. Im Februar kann nach 13 


Brautjahren geheiratet werden 


rre 


vom Balkon seiner neuen Mietwohnung am Qvai #8 
BURGER AURIOL GRUSST Gevres. Die „Epoche Auriol” ist beendet. Die Jahft 


SEINE PARISER MITBURGER 1947 bis 1953, während derer er Präsident de@ 


französischen Republik war, werden nach ihm heihen? 
sagen die Politiker aus allen Lagern; ebenso wie es eine „Epoche Poincare” und eine „Epodt 
Doumergue” in der Geschichte gibt. Frankreich hat Auriol viel zu danken. Niemals während sein] 
Amtszeit hat sich eine Stimme erhoben, die seinen vorzeitigen Abfritt aus dem Elys&e-Palol 
forderte. Er kannte die Grenzen seiner Befugnisse. Er steuerte das Staatsschiff in einer Zeit, in 
Frankreich und das französische Prestige von allen Seiten bedroht waren; vor allem durch den sch 
fast sprichwörtlichen Parteienhader im eigenen Haus. Am ietzten Amtstag, dem 16. Januar, erwol 
tete der Präsident seinen nach endlosen Wahlgängen gefundenen Nachfolger Rene Coty im Eiyse® 
Palast. Beide fuhren dann zu einem festlichen Empfang ins Rathaus. Es war Vincent Auriols letze 
offizieller Akt. Ren& Coty lieh es sich dann auch nicht nehmen, den scheidenden Präsidenten # 
seiner Wohnung zu begleiten. Paris jubelte ihm zu. Die Kinder hatten schulfrei. FOTO: Keys 
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orgen tot. Durch seine Schuld. Aber der Ru 


ieder gesund werden... 
or acht Tagen hatte es 
ngefangen — als Lu Ming 


” hu den Hund verkauft 
otte. Ming Siang war 
N ank geworden. Sie konnte 


ichts essen und lag völlig 
Bpathisch im Bett. Von Tag 
Tag wurde es schlim- 
er. Der Arzt war ratlos. 
r wuhte, dab das Mäd- 
en sich nicht anstellte. 
ing Siang war wirklich 
rank. Aber er konnte ihr 
icht helfen. Die Krankheit 
bh in derSeele. Das Mäd- 
en konnte über den Ver- 
st ihres Hundes nicht hin- 
egkommen. Und Dr. Ba- 
ents, der Arzt, wuhte wes- 
alb. Die Familie Shu hatte 


aus 
einen verkauften Hund 


anz Holland suchte den Rauhhaarterrier Teddy 


Der kleine Chinese be- 
schwor den Sendeleiter der 
holländischen Rundfunksto- 
tion: „Helfen Sie mirl Es 
geht um das Leben meiner 
Tochter. Sie kann nur wie- 
der gesund werden, wenn 
sie den Hund wieder hat. 
Sonst wird sie morgen ster- 
‚ben, sagt der Arzt.” Der 
kleine Chinese wuhte nicht 
mehr, was er tun sollte, Er 
hatte schon die Polizei 
mobilisiert. Aber die hatte 
den Rauhhaarterrier Teddy 
auch nicht gefunden. Seine 
letzte Hoffnung war der 
Rundfunk, Jede Stunde war 
kostbar. Und wenn der 
Funk nicht helfen wollte, 
war die kleine Ming Siang 


ndfunk half. Nach den aktu- 
Ilen Berichten gab der Sprecher eine Meldung durch: „Gesucht wird der 
auhhaarterrier Teddy. Der unbekannte Käufer wird gebeten, sich sofort 

melden. Es geht um das Leben eines zwölfjährigen Mädchens.” Der 
OS-Ruf hatte Erfolg. Am Telefon meldete sich der Mann, der Teddy vor 
iner Woche gekauft hatte. Lu Ming Shu rannte glücklich nach Hause, ans 
ett seiner Tochter Ming Siang. Teddy war wieder da, jetzt würde sie 


is vor kurzem in Utrecht gewohnt. In Wageningen war sie noch nicht 
eimisch. Das Geschäft war im Aufbau. Die kleine Ming Siang hatte noch 
eine Freunde gefunden; Und die Mutter konnte sich auch nicht um das 
ind kümmern. Ming Siang war allein. Sie hatte nur ihren Hund. Und dem 
ab sie alles, was an Liebe und Zärtlichkeit in ihr war. Dann kam der 
erkauf. Der Schock warf sie aufs Krankenbett. Und sie wäre nicht wieder 
ufgestanden, wenn das Radio nicht in letzter Stunde geholfen hätte. 


ist der Sohn des Spätheimkehrers Saalbach in Schwarzenfeld. Dort, wo der Vierzehnjährige 
DER H EINZ links auf die Schneekuhle zeigt, fand er im Sommer beim Spiel eine Gasmaske mit 8000 DM 
l M GLUCK in Dollarnoten und Schweizer Franken. Fünf Monate lächelten die Nachbarn, nachdem Vater 
Saalbach den Fund bei der Polizei 
abgeliefert hatte. Jetzt kann er lachen, samt Frau und 
neun Kindern. 5800 DM Finderlohn winken. Und die 
zehnjährige Irmgard braucht nicht mehr die Schule zu 
schwänzen, weil sie ihr daheim von 32,70 DM wöchent- 
lich keine Schuhe kaufen können. Nur einer fuchst 
sich ein wenig. Ein Arbeiter, der die Gasmaske kurz 
vorher entdeckte und verschlossen liegen ließ. „Wenn 


das Ding man nicht los geht“, hatte er damals 
mißtrauisch seinen Kollegen erklärt FOTOS: KOVACS 


sr Auf der Liste der 35 toten Männer, 
Jean, das Mädchen, 5: 


= kamen, steht hinter „Stewardeh” der 

* Name: Jean Evelyn Clark, Alter 23 Jahre. 

as q e ie en Als die Liste der Toten von der BBC 
durchgegeben wurde und dieser Name 

fiel, brach in einer Londoner Pension ein Bro. Mädchen zusammen: Mif Elaine 
Baker, 24 Jahre alt, Stewardeß des „Comet” auf der Strecke Rom-Singapore. 
Denn Elaine hätte im Flugzeug sein sollen, und nicht Jean! Auf dem Flug von 
London nach Singapore war sie krank geworden. In Karachi löste Jean sie ab. 
Wenn das Flugzeug auf dem Rückflug von Singapore wieder in Karachi sein würde, 
sollte Elaine ihren Platz wieder einnehmen. Es kam anders. Elaines Krankheit 
verschlimmerte sich. Sie wurde frühzeitig nach London zurückgebracht. Jean flog in 
den Tod. Ihre letzten beiden Fotos sind hier: Oben, mit ihren Gästen — und Todes- 
eg — kurz vor dem ana in Beirut. — ihr letzter Weg zum Friedhof. 


Krankheit rettete Elaine 


Er kann noch lachen, denn er darf 21 Nächte lang bei seiner Mutie 
schlafen und tagsüber seinen Vater sehen. Aber was kommt dann? Wie u 
der Stern vorhersagte, hat US-Sergeant a. D. Harry Hillers auf seinen Jimmy 
nicht verzichtet und ihn wieder entführt. Er floh mit ihm aus Stuttgart nad 
London. Dort were Scotland Yard auf Betreiben des Stuttgarter Gericht 


begam 


der 
Aber Harrys Betrieb ging sd 
und Hannas Eliern ging 


US-Anwalt Geist ver- Der Anwalt Die beontroute M 
tritt die Dr, Thurmer. vertritt Hanna. icht in 5 
Deutsche H. Hillers Hillers „vorläufig“ Jimmy 


2 
dem Flug 
britische 
drei Woc 
ieser Zei 
imern, bi 
PR Hiller, Er kam aus Amerika, um ; og nac 
"deutsche Frau Hanna brannte ihm durch eine 5 


dem Flugplatz in letzter Minute die Flucht nach Amerika. 
britische Gericht beschloß, den Sechsjährigen zunächst 
drei Wochen als „„Mündel des Gerichtes sicherzustellen‘*. 
jeser Zeit dürfen sich Mutter und Vater um ihren Sohn 

rn, bis entschieden ist, wem das Sorgerecht zusteht 


dem Flugplatz bei Fraukfurt erfuhr Hanna Hillers 
h ein Telefoto aus London, wo sich ihr Jimmy befand. 
og nach England mit einem Angebot ihrer Eltern: Harry 
eine Stellung in Deutschland bekommen oder so lange 
rkunft und Verpflegung erhalten, bis das Stuttgarter 
t über das Sorgerecht für Jimmy entschieden hat 


s ist das Foto aus London (rechts), das Hanna Hillers 
dem Bild oben in der Hand hält. Harry winkt Jimmy „Gute 
Ent“ zu, nachdem die Polizei den Sechsjährigen „sicher- 
lit‘ hatte. Umeine neue Entführung unmöglich zumachen, 
n die britischen Behörden Hannas und Harrys Reisepässe 
chtshalber ein. Ein Versuch des Gerichts, die beiden 
otten zu versöhnen, mißglückte FOTOS: AP (2), UP (1) 
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Gleich ist das Leben zu Ende für James Rufus Landis und seine Frau Mamie; gleich wird man sie trennen, für viele Jahre. Schwere eiserne Türen in 
irgendeinem Staatsgefängnis der USA werden hinter James zufallen, und dann wird er büßen, daß er zum Dieb geworden ist. Und Mamie? Ihr ganzes Leben 
hindurch hat sie gewartet, daß ein Stückchen Sonne auf ihr Leben fallen möge. Nun wird sie auf James warten, vielleicht ein ganzes Leben lang FOTOS: AP 


Wir hätten so glücklich sein können... 


...wenn der Glanz des Geldes meinen James nicht verführt hätte 


Diese Worte stammelt eine Frau, eine Negerin. 
Sie liegt an der Brust des Mannes, dessen 
Namen sie seit fünf Jahren trägt. Nun kann er 
nicht mehr ihre Tränen trocknen und mit seinen 
großen Händen unbeholfen über ihr Haar 
streichen. Seine Hände sind gefesselt. James 
Rufus Landis ist 29 Jahre alt. Es ist ihm niemals 
gut gegangen in diesen 29 Jahren. Immer blieb 
er auf der Schattenseite des Lebens. Als er 
Mamie fand, die beste Frau der Welt, hungerte 
sie mit ihm, tröstete ihn, wenn er in ihren 
Armen vor Hoffnungslosigkeit und Verzweif- 
lung weinte wie ein Kind. Dann kam jener 
Tag, da James einen Posten in der Staats- 
druckerei erhielt. Er mußte die frisch gedruckten 
Dollarnoten verpacken. Ein riesiges Gehalt 
schien er zu verdienen, und Mamie war selig 
darüber, denn nun konnten sie alles kaufen, 
Kleider, eine Wohnung, ein Auto, kostbare 
Ketten und Ringe — — —. Erst als die Hand- 
schellen klickten, erfuhr -Mamie die Wahrheit. 
160 000 Dollar hatte James gestohlen und es 
sehr geschickt angefangen. 4000 Blatt leeres 
Notenpapier, die er zu Haus zurechtgeschnitten 
und verpackt hatte, vertauschte er — oben und 
unten mit bedruckten Noten — gegen ein echtes 
Paket. Das nahm er und wurde erwischt. 
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' BEHAUPTUNGEN 


Die mittelalterliche Haube war Vorbild 
zu diesem Frühjahrshütchen: eine winzige 
schwarze Stroh-Toque — naiv gerade auf. 
gesetzt hat seitliche Drap&es aus bleu- 
rosefarbig karierter Seide. Modeil: Albouy 


Aus der Jugendzeit ist dieses weiße 
Damasthütchen auferstanden. Es ist mit 
schwarzem Rips verarbeitet und mit früh- 
lingshafter Samtblume geschmückt. Der 
Schleier hat violette Punkte. Modell: Albouy 


Ein kleiner Schnabel am vorderen Kap- 
penrand, der mit Ripsband eingefaßt ist, 
gibt diesem Hut aus schwarz-weiß ge 

em Stroh die neue Linie. Dazu 
ein Schleier d la Maulkorb. Modell: Cauge 


Wie angepinnt blüht eine rosa Rose auf 
der rechten Stirnseite der Trägerin. Diese 
blumige Garnitur ist zugleich der Clou der 
flachen Sommerkappe aus grau gepunkteter 
weißer Seide von Svend FOTOS: RAPHO 
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Königin 
wird beschirmt 


Königin Juliana der Niederlande, ausgeruht 
und gut erholt vom Skilaufen in den Bergen 
zurückgekehrt, gab im Amsterdamer Schlof 
einen Empfang für das Diplomatische Korps. 
An der Seite ihres Gatten, des Prinzen 
Bernhard, der die Uniform eines Admirals 
der Niederländischen Flotte trägt, schritt 
die Königin durch Sturm und Regen vom 
Wagen zum Schloßportal. Sie ist mit 700 
Millionen Mark Vermögen wohl die reichste 
Frau Europas. Ein großer Schirm beschützte 
ihre kostbare Jacke aus kanadischem Nerz, 
die graue Duchesse-Robe und den gleich- 
tarbenen Reiherhut vor den Unbilden der 
Witterung. Im Protokoll nicht vorgesehen 
war der Kampf des Hofbeamten und des 
Chauffeurs mit dem Regenschirm. Während 
Prinz Bernhard der Königin aus dem 
Wagen half, geriet der Schirm im Wind 
aus den Fugen. Vier starke Arme brachten 
den Staatsschirm, der die Landesmutter be- 
hüten sollte, wieder zur Räson. Ein kleiner 
amüsanter Zwischenfall — die Königin 
lächelte. Dann betrat sie das Schloß, wo 
die Diplomaten in Frack und glänzender 
Uniform ihre Majestät erwarteten. FOTOS: AP 


Buses Auto ist für die 15jährige Ursula van de Mötter die einzige Verbindung zum 
. Bei einem Fliegerangriff im Kriege wurde sie schwer verletzt. Beide Beine sind 
r gelähmt. Der Vater ist gefallen. Seine drei Brüder sind gefallen. Die Mutter haben 
rbomben ebenfalls gelähmt. Nun hilft die Stadt, und alle Dienststellen wetteifern, 
II zu helfen. Der Stadtdirektor von Rees am Rhein überreicht Ursula die Wagenpapiere 


ütverwaltung - guten Tag“, sagt Die jüngste Fahrerin erhielt vom Kreis- 
a täglich auf dem Rathaus ins Tele- verkehrsamt einen Sonderführerschein. Ihr ' 
rbeit hat ihr die Stadt gegeben. Aber kleiner Fiat-Wagen ist so konstruiert, daß 
eg von der Wohnung bis dorthin Ursula ihn trotz der schweren Behinderung 
für das gelähmte Mädchen baldein bedienen kann. Auf ein erbarmungsloses 
zwingbares Abenteuer FOTOS: FANKA Schicksal ist ein Sonnenstrahl gefallen 


E 
DE Stadt Rees schenkt ihrer Tel | | 


mit abendländischem Fortschritt verbinder, 


tragen bezaubernd schöne Frauen Se 


den Kunert-Perlonst 


Der Kunert-Perlonst 


ist ein K 


nheitsmittel 


Der schönste Edelstein aus der Trakehner Zucht ist der Wallach „Saphir“. Auf 
Düsseldorfer Auktion im Stall „Talihoh‘ wurde er preisgekrönt. Man zahlt bis zu 6700 
für die edlen Pferde mit der Eichschaufel auf der Hinterhand, dem alten Trakehner ‚‚Brant 


Rechts: Mo: 
als im gr‘ 
'ehnen in O 


Brandzeichen: 


rakehner Zucht bewährt sich aucu 
fremder Erde. Man hatte ein weni 
Sorge, als die ostpreufischen Zück 
nach 1945 im Westen wieder begannı 
Die Auktion 1954 im Düsseldorfer Si 


Militärpferd” ein großartiges Plerd 
blieben ist. Man läft sich die Edien « 
dem Trakehner „Brand”, der Elchscha 
tel auf der Hinterhand, etwas kosten. 
Bundesgebiet wie im Ausland. 6700 
bezahlie der Käufer der bildschöm 
Stute „Heraldik” in Düsseldorf. Und In 
kehner Hengste waren die ersten Pferk 
die nach der Kapitulation exportiert ww 
den. Vier gingen damals nach Schwede 
Inzwischen haben die Schweiz, Itali 
Frankreich, Beigien, Dänemark, Kolu 
bien und Polen Trakehner importiert w 
Trakehner wieder auf die grofen Pi 
tungen und die Olympischen Spiele ei 
sandt. Bei einigen weil man heute nd 


raten sind. Manche waren Beutegut bei 
Zusammenbruch. Die Russen kassiert 


„Talihoh” hat bewiesen, dahk das „bei 


nicht, wie sie in ausländische Hände 


Das Schloß Trakehnen, die Ver- 
waltung des Gestüts. Von hier aus trugen 
die Pferde mit dem Elchbrand den Ruhm 
ostpreußischer Pferdezucht in die Welt 


so viele Trakehner, dah sie ihrer Bei 
ein Staatsgestüt, Twersk, einräumlı 
Noch mehr hatten ihre Truppen sinnk 
zugrunde gerichtet, als sie auf al 
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Führende Geschäfte 
bieten Ihnen preiswert den 
Kunert-Perlonstrumpf »Soraja«, 
der mis Begeisterung 

von First Ladies getragen wird. 


ür Ruß! 
uf „Rota‘ 
Plympiade 
ie Eichsch 
ar für a 


Für die Tschechei gewann der Trakehner „Vitez“ unter Svoboda die „Park 
bitzer Steeple Chase 1952“. Schon 1949 belegte er den zweiten Platz. Das Rennen il 
6900 Meter und 30 Sprünge wird seit 45 Jahren gelaufen. Bis 1923 gewannen ausschliell 
Vollblüter. Dann schickte Trakehnen seine Pferde hin. Neunmal siegten sie über die adell 5 
Konkurrenz. „Vitez"‘ war der zehnte Gewinner - nur diesmal leider nicht für Deutschl 


Prospekte und Bezugsquellennachweis kostenlos von Kunert, Immenstadi, Allgäu, Abt.41 
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wo sich die Pracht der morgepländischen Rultär; 
| 
w 
> 
3 
ind das doch lange sei behäl. 
| Ar 
Der Kuxert-Perlonstrumpf »Soraja« ist 
£ 7 ZZEr lößdie Beinkonturen graziös und schlank erscheinen 
a a und gibt so jeder Frau besonders jugendliche Eleganz. 
d 
| 


„Par 
nen 
e adeli 


Rechts: Morgens auf der Koppel. So war es da- 


als im größten deutschen Zuchtgestüt Tra- 
‚ehnen in Ostpreußen - bevor die Russen kamen 


egen beim Einmarsch in Ostpreußen 
ferde aufgriffen und ohne zu prüfen 
or Kanonen und Lastwagen spannien. 
abei verendete im Gespann einer Feld- 
aubitze auch der Zuchthengst „Pytha- 
oras”, einer der Berühmtesten aus dem 
rakehner Gestüt. Der Stolz des 1732 
egründeten Trakehner Gestüts waren 
eine 360 Mutterstuten. Nur 25 kamen im 
reck nach Westdeutschland. Doch bei 
er Sammlung der überall verstreuten 
rakehner kam man noch auf rund 800. 
nd bildete drei neve Zentren osipreu- 
ischer Pferdezucht auf westdeutschem 
oden: In Hunnsrück im Kreise Einbeck, 
o der letzte Trakehner Landstallmeister 
r. Ehlert wirkt, und in den beiden Ge- 
üten Schmoel und Rantzau im Kreise 
lön. Es ist ein historischer Versuch. Zum 
rstenmal in der Geschichte wird eine 
andschaftlich gebundene Pferdezucht 
erpflanzt. Der Erfolg ist offensichtlich 
it den Mutigen. Das beweisen nicht 
ur die vielen Ausstellungserfolge bei 
en grofen Zuchtprüfungen im In- und 
usland. Dafür spricht vor allem die ein- 
ige auf der großen Kölner Ausstellung 
ergebene Goldmedaille für die Tra- 
ehner als „beste Sammlung der Schau”. 


ur Rußland ritt Oberleutnant M. Vlasov 
uf „Rota“ im Preis der Nationen bei der 
?lympiade in Helsinki. Der Trakehner Brand, 
ie Elchschaufel auf Rotas linker Hinterbacke, 
ar für alle Zuschauer deutlich zu sehen 


Für England startete „Bones“ in mehreren inter- 
nationalen Turnieren. Es ist eines der besten Spring- 
pferde deutscher Zucht. ‚‚Bones‘‘ gehörteiner britischen 
Einheit,den ‚Royal ScotsGreys‘‘, dem bekannten schotti- 
schen Dragonerregiment, das nur graueSchimmel reitet 


Für Amerika startet „Bill-Biddie“ unter seinem 
Reiter Capt. R.1.Borg. „Bill-Biddle“ ist eines der schön- 
sten und besten Dressurpferde der Weltklasse. Bei dem 
Derbyturnier in Klein-Flottbek (Hamburg) holte es 
sich den ersten Preis in der Dressurprüfung Klasse $ 


Für Holland ging der Trakehner „Patrik“ 
auf der Olympiade in Helsinki an den Start. 
Von diesem Pferd und vielen anderen weiß 
man nicht, wie sie aus Deutschland nach dem 
Kriege herauskamen FOTOS: v. GORRISSEN 


Die wahre Geschichte 


-h, Rene Coudron, bin Richter im De- 
partement Antwerpen. Ich bin ein alter 
Mann und habe bereits Enkelkinder, 
daß ich es mir ohne große Vorwürfe 
erlauben kann, eine Frau schön zu fin- 
den, selbst wenn sie angeklagt ist, ihren 
Mann ermordet zu haben. Diane Plessard 
.‚war schön. Wäre es nicht unpassend ge- 
wesen, so hätte ich mich von meinem 
Sitz erhoben und sie mit einer Verbeu- 
gung begrüßt. Zwei Beamte führten sie 
zusammen mit Henri Tourville, dem Mit- 
angeklagten, in den Schwurgerichtssaal. 
Diane Plessard trug ein schwarzes, stren- 
.ges Kostüm. Ihr blondes Haar umrahmte 
ein Gesicht, auf dem sich, wie ih am 
nächsten Tag im „Soir“ las, „die bittere 
Erfahrung der langen Untersuchungshaft 
abzeichnete“. Meine Feststellungen gin- 
gen nicht so weit. Ich erkannte lediglich 
tiefen Ernst und die Entschlossenheit, sich 
zu wehren gegen alles, was an Anschul- 
digungen vorgebracht werde. 


Henri Tourville fand längst nicht so das 
Interesse des Publikums, obwohl jeder in 
Antwerpen wußte, daß Diane ihn liebte. 
Tourville war Mitte dreißig, nur wenig 
älter als die Frau. Er war ein Durchschnitts- 
typ, dunkelhaarig und nervös; einer von 
denen, die man mit jedem verwechselt. 
Er gehörte zu jenen Männern, die allge- 
meines Erstaunen auslösen, ‘wenn man 
plötzlich erfährt, daß eine Frau durch sie 
aus dem Gleichgewicht gebracht worden 
sei. 

Als ich die Verhandlung eröffnete, kon- 
zentrierte sich die Aufmerksamkeit Ma- 
dame Plessards auf mich. Ich gestehe, daß 
ich ein leises Bedauern darüber empfand, 
weil sich mich nie beachtet hätte, wenn 
ich nicht der Richter gewesen wäre, in dem 
sie an diesem Tag ihren Feind erblickte. 

Ich steckte den Kopf in die Akten. Mo- 
noton leierte ich meinen Text herunter. 

„-.. wird Diane Plessard angeklagt, in 
der Nacht vom 3. zum 4. Januar 1953 ihren 
Mann, den Spediteur Jules Plessard, er- 
schossen zu haben, um den Weg frei zu 
bekommen für eine ungestörte Verbin- 
dung mit Henri Tourville, ehemals Teil- 
haber des Getöteten. Tourville ist der Mit- 
täterschaft dringend verdächtig...” - 

Ich kannte den Schriftsatz halb auswen- 
dig. Mir war es, als lese ein Fremder vor, 
dem ich aufmerksam -zuhörte, wobei ich 
jedoch Zeit fand, festzustellen, daß der 
leichte Regen, der schon seit Stunden über 
Antwerpen niederging, sich zu einem hef- 
tigen Unwetter entwickelt hatte. Eisiger 
Wind rüttelte an den Fenstern des.Ge- 
richtssaales, und Hagelschauer prasselten 
gegen die Scheiben. Mir fiel ein, daß in 
der Nacht, da Jules Plessard starb, ein 
ähnlicher Sturm geherrscht hatte. Kommis- 
sar Savalle war so genau gewesen, diesen 
Umstand in den Akten zu vermerken. Ich 


nahm mir vor, während der Verhandlung 


eine Bemerkung darüber zu machen, wie 
14 


sehrsich Todestag und Gerichtstag glichen, 
ein Trick, von dem ich wußte, daß er sen- 
sible Angeklagte zu bedrücken pflegte 
und sie oft reif machte für ein Geständnis. 

Ich war am Ende der Anklageschrift. Ich 
blickte Diane Plessard an, 

„Ich frage Sie, Madame: bekennen Sie 
sich im Sinne der Anklage schuldig?” 


Die Angeklagte stand auf. Sie erwiderte 


ruhig meinen Blick. Im Saal herrschte be- 
klemmende Stille. 

„Nein!“ sagte Madame, und das Publi- 
kum atmete stöhnend aus. Als Henri Tour- 
ville auf meine gleichlautende Frage eben- 


. falls mit „nein“ antwortete, hörte niemand 


hin. Die Frau war es, die hier das Feld 
beherrschte. Alle meine Fragen beantwor- 
tete sie klar und ohne zu stocken. 

Sie habe Plessard vor acht Jahren gehei- 
ratet, und es sei eine Ehe ohne Höhe- 
punkte gewesen. Mit Tourville sei sie 


--befreundet in einer Weise, deren sie sich 


nicht zu schämen brauche. Sie sei der An- 
sicht, ihr Mann habe Selbstmord gemacht. 
Er sei in mancher Hinsicht schwach und 
weichlich gewesen, habe sich aber ihr 
gegenüber nie ausgesprochen, so daß sie 
keinen Grund nennen könne, der ihn zu 
dem Verzweiflungsschritt getrieben habe. 
Madame überstand das Frage- und Ant- 
wortspiel gefaßt. Monsieur Tourville, der 
gleichen Prozedur ausgesetzt, geriet in 
Schweiß. Wenn seine Verzweiflung, in ein 
peinliches Verfahren verwickelt zu sein, 
nicht echt war, so hatte er ein bemerkens- 
wertes Talent, sich zu verstellen, 


Ich gab dem Gerichtsdiener ein Zeichen. 


„Ich bitte Kommissar Paul Savalle in 
den Zeugenstand“, rief ich. 


Der Kommissar war ein kleiner, dicker 
Mann mit viel Erfahrung und wenig Haa- 
ren. Er liebte die Bequemlichkeit, war 
aber hartnäckig, wenn er einmal fürchtete, 
ein Fall verlaufe im Sande. Im Fall Ples- 
sard war er nach den ersten Ermittlungen 
zu dem Ergebnis gekommen, der Spediteur 
habe Selbstmord gemacht. Das Motiv schien 
klar. Jules Plessard, 52 Jahre alt, Spedi- 
teur von Beruf und Schriftsteller aus Lieb- 
haberei, mußte dahintergekommen sein, 
daß sein Teilhaber Tourville zu viel Inter- 
esse an Diane zeigte. Er hatte offensicht- 
lich aus diesem Grunde die geschäftliche 


- Partnerschaft mit dem anderen gelöst. Es 


war erwiesen, daß Tourville die Frau wei- 
terhin zu Ausflügen und gemeinsamen 
Theaterbesuchen abholte; und es war nicht 
von der Hand zu weisen, daß der weich- 
liche Plessard, der seiner zwanzig Jahre 
jüngeren Frau nie Vorwürfe zu machen 
wagte, resignierte und den Verzweiflungs- 
schritt tat. 

Kommissar Savalle wartete auf meine 
Fragen, 

„Sie hielten das Ganze zunächst für 
Selbstmord”, sagte ich.. „Was führte Sie 
zu der Annahme?” 


Savalle räusperte sich, Er hätte die An- 
gewohnheit, auf den Zehenspitzen zu wip- 
pen, wenn er sprach. Er war zu klein, um 
sich diese Chance, größer zu erscheinen, 
entgehen zu lassen. 

„Am 4. Januar 1953 — es war ein Sonn- 
tag — meldete Madame Plessard morgens 
acht Uhr telefonisch, sie habe ihren Mann 
tot aufgefunden. Er habe sich in seinem 
Schlafzimmer erschossen. Der Polizeiarzi 
stellte später Herzschuß fest, aus gering- 
ster Entfernung. Das Jackett war an der 
Durchschußstelle angesengt. Der Tote war 
vollständig angekleidet, sein Bett war un- 
berührt. Der Revolver lag auf dem Nacht- 
tisch. Wir fanden an der Waffe Finger- 
abdrücke von Monsieur Plessard und von 
Madame...“ 

Ich unterbrach den Bericht Savalles. 

„Madame Plessard“, fragte ich, „haben 
Sie eine Erklärung dafür, wie Ihre Finger- 
abdrücke auf den Revolver kommen?“ 

„Ich habe es schon auf der Polizei aus- 
gesagt. Wir hatten getrennte Schlafzim- 
mer. Ich habe keinen.Schuß gehört. Ich 
fand meinen Mann, als ich. morgens durch 
sein Zimmer zum Bad gehen wollte. Ich 

„Ja?“ 

„Ich war zu erschrocken, als daß ich... 


. Ich glaube, der Revolver lag neben ihm 


auf dem Teppich.“ 
„Sie haben ihn dann aufgehoben und 
auf den Nachttisch gelegt?” 


„Ja. 

„Sagten Sie sich nicht, daß es besser 
wäre, nichts zu berühren?“ 

„An so etwas habe ich nicht gedacht.” 


—- Diane Plessard preßte die Lippen zu- - 


sammen. Es machte ihr sichtlich Mühe, sich 
zu beherrschen. 

„Als ich den Revolver in der Hand 
hielt”, sagte sie gepreßt, „fiel mir ein, daß 
ich die Polizei rufen müsse.“ 

Ich schaute zum Fenster, gegen das der 
Regen peitschte. 

„Als Monsieur Plessard starb, war ge- 
nau so ein Wetter wie heute”, sagte ich. 
Liane Plessard blickte mich fassungslos 
an. Ihr Mund zuckte, und in ihren Augen 
war Ekel vor meiner Methode. Ich schämte 
mich, die Bemerkung nicht unterdrückt zu 
haben, obwohl sie mir beifälliges Gemur- 
mel von der Zuhörertribüne einbrachte. 

„Fahren Sie fort, Monsieur“, sagte ich 


heiser zu Savalle. Der wippte auf den: 


Zehenspitzen. 
„Am nächsten Tag, am Montag, meldete 


° sich Monsieur Tourville in meinem Dienst- 


zimmer. Er brachte einen Abschiedsbrief, 
in dem sich Monsieur Plessard anklagt, 
seine Frau falsch behandelt zu haben. Er 
bittet sie dafür um Verzeihung, daß er aus 
dem Leben scheide, Den Brief hatte Mon- 
sieur Plessard am späten Sonnabend- 
nachmittag in Tourvilles Büro gebracht. 
Tourville war nicht dagewesen. Plessard 
hatte den Brief Mademoiselle Lef&bre, der 
Sekretärin, gegeben und sie gebeten, da- 


- Compagnie d’assurance de Belgique’ an 


Abschiedsbriefes 


für zu sorgen, “daß -Tourville das Schrei. 

ben bekomme. Der Abschiedsbrief, den uns ® 
dann Tourville brachte, war zweifellos # 
von Plessard geschrieben. Wir wunderten ® 


„uns, daß er den Abschiedsbrief an seine # 


Frau in Tourvilles Büro abgegeben hatte, $ 
Wir dachten, er wolle auf diese Weis. # 
seine Frau bloßstellen oder ihr seine Ver. } 
achtung zeigen, indem er sie überging, } 
Selbstmörder haben keine normalen Ge. # 
danken. Jedenfalls bestanden für unskein. 
Bedenken, an Selbstmord zu glauben und ® 
die Leiche zur Bestattung freizugeben © 
„Und wann kamen dann die Bedenken?‘ 
fragte ich. . 4 
„Einige Wochen später. Bei der Polizei 
gingen anonyme Briefe ein, in denen Ma. 
dame Plessard des Mordes an ihrem Manı ® 
beschuldigt wurde. Dann fragte auch die # 


Plessard war dort hoch versichert gewe 
sen, und die Geselischaft mußte 600 00 & 
belgische Francs an Madame Plessard aus. # 
zahlen. Wir stutzten, als die Versicherung $ 
uns mitteilte, daß sie die Summe nid! # 
hätte zahlen müssen, wenn Plessard zwe 
Tage früher etwas zugestoßen wäre. In 
den Versicherungsvertrag war die Klause 


aufgenommen worden, daß bei Selbstmord WS 


die Gesellschaft nur dann zur Zahlung 
verpflichtet sei, wenn dieser Fall nicht in. % 
nerhalb der nächsten fünfzehn Monat 
nach Vertragsabschluß eintrete. Die Sperr 
frist war gerade am 2. Januar abgelanıfen. # 
In der Nacht vom 3. zum 4. Januar starb % 
Plessard. Ih kam zu der Überzeugung % 
daß der Tag zu genau gewählt war, al? 
daß es Zufall hätte sein können. Wir gri 
fen den Fall erneut auf.“ 

Savalle hatte den Fall gründlich unter 
sucht. Ich wußte aus den Akten, was jetzt @ 
kommen würde. Ich wußte, daß Diane 
Plessard von nun an einen schweren Stand 
haben würde, wenn sie ihre Unschuld 
beweisen wollte. Ich versuchte, mir die ® 
verwirrenden Geschehnisse klarzumachen 


Da war zunächst der Abschiedsbrief. Er 


lag bei den Akten. Er enthielt folgend 
Sätze: „Ich habe die letzten Stunden me 
nes Lebens darüber nachgedacht, was D 


mir hättest sein können, wenn ich mein Sg 


Temperament besser gezügelt hätte. Id # 
habe Dir oft Deine Nachsicht und Geduld # 
schlecht gelohnt. Vergib mir! Du wirst er 
kennen, daß ich nur eine häßliche Episode # 
in Deinem Dasein war. Leb’ wohl, Mona, # 
und vergiß mich bald...“ E 
Schrieb so ein Geschäftsmann in eige WS 
ner Sache? Außerdem hieß die Frau, die 
es anging, Diane, nicht Mona. Das waren? 
die Punkte, die auch Kommissar Savalle SE 
nachdenklich gemacht hatten. Er hatte 5 
Odile Lefebre, die Sekretärin, verhört. 
Savalles Protokoll darüber lautete: = 
„Odile Lef&bre war fünf Jahre hindurd SS 
bei der Firma Plessard beschäftigt. Als der # 
Teilhaber Henri Tourville ausschied, ve 
ließ auch sie Plessard und arbeitete von 
nun an im Büro Tourville. Als ihr der Ab- 5 
schiedsbrief Plessards vorgelegt w.ırde 
erkannte sie einwandfrei die Handschrift 
ihres früheren Chefs. Darüber befragt, ob 5 
der geschraubte, unnatürliche Stil des Brie "5 
fes zu einem Geschäftsmann passe und ob 5 
sie sich den Namen ‚Mona’ erklären könne, "5 
sagte die Lefebre aus, Plessard habe seit 
jeher eine Schwäche für die Schriftstellerei 
gehabt und aus Liebhaberei mehrere Dreh- 
bücher geschrieben. Er habe sich immer 
blumig ausgedrückt. Die Lefebre mußt 
Plessards handgeschriebene Manuskripte 
stets in die Maschine übertragen. Sie tat 
das auch noch, nachdem sie aus der Firm: 
ausgeschieden war. Sie konnte sich des 
halb gut an das letzte Drehbuch erinnern. 
Sie erklärte, die Anwendung des Namens 
‚Mona' sei verständlich, denn die Heldin 
des erwähnten Drehbuches heiße so. Sie 
sei ein genaues Abbild der Frau Plessard SS 
Es sei daher möglich, daß Plessard ‚Mond 5 
geschrieben und ‚Diane‘ gemeint habe 5 
In dem Drehbuch komme in einer Szent 5 
der Abschiedsbrief eines Selbstmörder 
vor, gerichtet an die Filmgestalt Mona # 
Odile Lefebre erklärte, sie halte e; bei% 
der konfusen Art Plessards für wahr SS 
scheinlich, daß er beim Abfassen seine 5 
in das Fahrwasse' de 
Fiimbriefes geraten sei, von dessen 
meintlich ausgezeichneter Gestaltung € 55 
immer mit Stolz geredet habe. E 
Diese zufällige Erwähnung des Dreh 5 
buches veranlaßte uns, Nachforschunge! 
in dieser Richtung anzustellen, Sie führten 
zu überraschenden Ergebnissen. Das mi 7 
schinengeschriebene Exemplar fanden w! 
in Plessards Wohnung. Es enthielt in eine! 
Szene wörtlich den uns von Tourvillt SE 
übergebenen Abschiedsbrief. Wir suchten 75 
nun nach dem handgeschriebenen Orig! 
nalmanuskript. Es lag, abgeheftet in einem 
Ordner, in Tourvilles Büro, wo die 
Lefebre die Maschinenabschriften vorg® 
nommen hatte. Aus dem Original war de! 
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Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte 
Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 


Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 
seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 


leistungen für unsere Fahrgäste bestehen!“ Ihr 
erstes Schiff heißt ‚Deutschland‘. Das Sternen= 
banner am Fock, die rote Flagge mit den weißen 
Türmen am Heck, die Reederflagge mit dem 
Anker im blau-weißen Feld am Großmast, segelt 
es mit der wertvollsten aller Frachten hinaus ... 
Fünfzig Jahre später gilt die,, Hamburg-Amerika 
Linie“ als erste Reederei der Welt. Der größte 
und schnellste aller Ozeandampfer gehört der 


HAPAG. Sein Name ist „Deutschland“ ER 


ID: Meer und die Ferne locken den Tüchtigen! Mehr als 53000 deutsche 
Auswanderer landen im Jahre 1847 allein in New York. Sie kommen auf 
fremden Schiffen, wenig gut behandelt... Im gleichen Jahr gründen deutsche 
Überseekaufleute die „Hamburg - Amerikanische Packetfahrt = Actien-Gesell- 
schaft‘‘. Sie beschließen: „‚Die Werbung für unser Unternehmen wird in Höchst- 


Das Königsformat dr ASTOR ° 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß und 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 
Mundstück aus Naturkork wirkt als 
Isolierschicht gegen jede Minderung 
des edlen Aromas. Die Rauderin der 
ASTOR empfindet das Naturkork- 
mundstüc als eine besondere 
Annehmlichkeit, weil es keine Spur 


ihres Lippenstiftes annimmt. 
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Ende der Autobahn — Brücke ist gesprengt! Tief unten liegt das stille Tal der Werra — das so vielen 


April 1945. Kassel ist gefallen, die Amerikaner stoffen auf der Autobahn in Richtung Göttingen weiter 
vor. Der Krieg ist in das letzte Stadium getreten: Verzweiflung, Auflösung, sinnlose, blindwütige 
Zerstörung durch Sieger und Besiegte. Die Autobahnbrücke über das Werratal fliegt in die Luft. Zehn 
Zentner Donarit verwandeln ein gigantisches Bauwerk in einen gigantischen Trümmerhaufen. Aber 
die Brücke rächt sich auf ihre Art. Sie zieht Menschen in den Abgrund, den sie bis dahin im kühnen 
Bogen überspannt hat. Ihr Fluch trifft Schuldige und Unschuldige. Schicksale erfüllen sich jetzt hier 
im Tal. Die Kette reift nicht mehr ab — für Hunderte wird diese gesprengte Brücke zum Verhängnis. 
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Autobahn nach Kassel. Angede 
die Werrabrücke, wiesie früher w: 


Lebensgefährliche Abfahrt von de 
Autobahn nach der Sprengun 


Das „Werrahaus“, von wo viel 
Katastrophen beobachtet wurd = a 
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ängnis geworden ist 
gede Behelfsbrücke über die Werra — 
üher wo nach der Sprengung errichtet 


Elektrizitätswerk. Eine Fußgänger- 
brücke überquerte hier den Fluß 


Gasthof „Zum letzten Heller“, wo 
das Sprengkommando wohnte 


} von de 
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wo vi 
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Michael Graf Soltikow berichtet 


über Schicksale und Verbrechen 
im Schatten der Autobahnbrücke 


och eine weitere Auswirkung 
hatte die nächtliche Sprengung 
der mächtigen Autobahnbrücke 
über das Werratal: der jungen 
Frau des Oberfeldwebels Burk- 
hardt, die dicht davorsteht, einem Kinde 
das Leben zu schenken, geht es seit der 
gestrigen, aufregenden Nacht, in der die 
gewaltige Brücke dicht über den Köpfen der 
vielen Bewohner des „Werrahauses” in die 
Luft gesprengt wurde, gesundheitlich sehr 
schlecht. 


Eigentlich mühte sie sofort ins Kranken- 
haus. Aber wie? Das „Werrahaus”, in 
dem Oberfeldwebel Burkhardt seine Frau 
untergebracht hat, um sie in seiner Nähe 
zu haben, liegt auf dem linken, westlichen 
Werraufer, auf derselben Uferseite, auf der 
auch der hohe, steile Kasseler Berg liegt. 
Hoch oben über dem „Werrahaus”, auf dem 
Höhenzug des Kasseler Berges, sitzen die 
Scharfschützen und.die Maschinengewehr- 
schützen der Amerikaner und schießen auf 
jeden, der sich unten im Tal zeigt und 
bewegt. 


Drüben auf dem rechten, östlichen Werra- 
ufer und ihren Höhenzügen haben sich die 
deutschen Truppen noch einmal fesigesetzt 
und schießen vom Göttinger Berg aus leb- 
haft auf die westlichen Höhenzüge des 
Kasseler Berges, wo die Amerikaner sich 
eingenistet haben. 


Ab und zu prasselt eine Maschinen- 
gewehrgarbe in die Fachwerkwände des 
„Werrahauses” oder in die offenstehenden 
Fenster hinein. 


Es ist unmöglich, bei Tageslicht das 
„Werrahaus” mit der Schwerkranken zu ver- 
lassen, mit der Bootsfähre über die Werra 
zum rechten Ufer überzuseizen und dann 
auf der Chaussee, die parallel zur Front 
der Amerikaner am Ufer entlangläuft, nach 
Hannoversch-Münden ins Krankenhaus zu 
fahren. Niemand wagt sich aus dem Haus, 
niemand wagt sich auf die Fähre, und nie- 
mand wagt sich auf die Chaussee. 


So bleibt also die junge Frau Burkhardt 
im Keller des „Werrahauses” hilflos liegen, 
nun auch noch in der Todesangst, die Ge- 
burt könne jede Minute beginnen, und sie 
weih doch von den Ärzten, daf sie diese 
komplizierte Geburt niemals ohne Opero- 
tion überleben kann. 


Hier im „Werrahaus” sitzen weit über 
hundert Menschen dichtgedrängt beiein- 
ander. 

Wilde Gerüchte gehen um: Drei Mann 
vom Sprengkommando oben in der Zünd- 
stelle, in der sogenannten „Mordkammer”, 
sollen tot sein. Man weih auch bereits von 
den beiden ertrunkenen Landsern in der 
vierhundert Meter entfernten Schleuse. Zwei 
Russen, Hiwis, die ihre deutschen Unifor- 
men fortgeworfen haben und Zivil tragen, 
haben die Zeichen gesehen. 

In diesen Ängsten und Nöten, inmitten 
von Weinen, von Beten, von Schreien, von 
stummer Verzweiflung und von Todesangst, 
sieht Frau Burkhardt einem Ereignis ent- 
gegen, das die Menschheit vor unvorstell- 
bar langer Zeit ein „freudiges Ereignis” zu 
nennen pflegte. 

Burkhardt selber liegt in der schützenden 
„Mordkammer” hoch oben auf den öst- 
lichen, immer noch in deutscher Hand be- 
findlichen Höhenzügen des rechten Werra- 
ufers. Der Oberfeldwebel wartet auf die 
Dämmerung und auf die Werranebel. In 
ihrem Schutz will er sich ins Niemandsland 
vorwagen, den Fluß überqueren und seine 
Frau aus dem „Werrahaus” herausholen, 
in dem sie wie in einer Falle sitzt. 


Die Tagesstunden schleichen dahin. Mit 
der allmählich eintretenden Dämmerung 
stellen die Amerikaner drüben auf den Kas- 
seler Höhen jede Kampfhandlung ein. Für 
sie findet bei Dunkelheit der „Krieg im 
Saale statt”, das heißt, bei Dunkelheit su- 
chen die Amis ihr Quartier auf und gehen 
grundsätzlich nicht mehr vor die Tür. 


Um so lebhafter geht es dafür am 
rechten Ufer, auf der deutschen Seite zu. 
Ein Major und ein Leutnant haben sich im 
Gasthaus „Zum letzten Heller" an der 
Chaussee von Hedemünden nach Hanno- 
versch- Münden unmittelbar neben den 
Trümmern der zerborstenen Autobahnbrücke 
einquartiert. In dem Gasthof ist auch das 
Brückensprengkommando untergebracht. 


Inzwischen ist die Dämmerung in dunkle 
Nacht übergegangen. Auf der Autobahn 
von Nörten-Hardenberg über Göftingen 
nach dem Westen trampelt sich ein müder 
Radfahrer langsam vorwärts. Sein Fahr- 
rad ist unbeleuchtet, aber das helle 


Asphaltband der Autobahn zeichnet sich 
trotz der Dunkelheit so deutlich ab, dal; er 
seinen Weg findet. Der Radfahrer ist völlig 
erschöpft. Er ist bereits seit Hannover mit 


GOTTINGER| HOHEN. 


Am Tag der Sprengung der Autobahnbrücke (3) war das Gebiet schon Niemandsland. E-Werk (1) 
und das Wirtshaus „Zum letzten Heller“ (2) lagen zwischen den Fronten ZEICHNUNGEN : GUNTER RADTKE 
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Über ihrem Kopf wurde die große Auto- 
bahnbrücke Hannover — Kassel gesprengt: Frau 
Adele Lutz, die Wirtin des „Werrahauses“ 


dieser wichtigen Botschaft in der Tasche 
unterwegs. Er hat sich durchgeschlagen 
durch Kontrollen, Tieffliegerangriffe und 
versperrte Straßen. Er ist so müde, daß er auf 
die-Zurufe der entgegenkommenden Land- 
ser nicht achtet. Er hat nur den einen Ge- 
danken, seine Botschaft schnellstens abzu- 
geben, den wichtigen Brief, den er in sei- 
ner Brusttasche trägt und der adressiert ist 
an den technischen Leiter des Elektrizitäts- 
werkes an der Werra, an August Bäumner. 


Mit letzter Kraft quält er sich in dem 
hügeligen Gelände zwischen Göttingen und 
Hannoversch-Münden bergauf. Dann geht 
es endlich bergab und er kann sein Rad 
laufenlassen, in sausender Fahrt, die glatte 
Autobahn hinab. Er hört Zurufe, aber er 
kümmert sich nicht darum. Rechts und links 
der Autobahn liegen noch deutsche Trup- 
pen im angrenzenden Wald und Busch- 
werk. Wahrscheinlich wollen sie ihn nur 
wieder mal anhalten, um zum hundertsten- 
mal seine Ausweispapiere zu kontrollieren. 
Plötzlich steht im Dunkel der Nacht ein Sol- 
dat mitten auf der Autobahn und versperrt 
ihm mit erhobenem Arm den Weg. Der 
Radfahrer sieht nur noch die Silhouette des 
Stahlhelms, sieht die erhobene Hand und 
hört einen Schrei: „Halt — Brücke ge- 
sprengt!” 

Er reißt sein Fahrrad zur Seite. Er bremst 
aus Leibeskräften. Das Fahrrad stellt sich 
quer zur Fahrbahn, neigt sich, fällt und 
stürzt hinab in den Abgrund. 


Der Radfahrer ist auf dem Grünstreifen 
zu Fall gekommen. Er rollt drei, viermal um 
seine eigene Achse. Dann fühlt er nur noch 
wie er abstürzt. Geröll, Steine reiht er mit 
sich, Völlig benommen bleibt er an einem 
Baumstamm, der ihn aufgefangen hat, eine 
Weile liegen. Dann rutscht er, zerschunden 
und zerschlagen, zwischen den Bäumen den 
Berghang steil bergab und findet sich end- 
lich unten auf der Straße, die im Tal von 
Hedemünden nach Hannoversch-Münden 
führt. Da türmen sich jetzt allerdings haus- 
hoch die Trümmer der gesprengten Brücke. 
Die muß er noch überklettern, bevor er 
endlich mit zitternden Knien die Dienstwoh- 
nung des Leiters des Elektrizitätswerkes er- 
reicht. 

„Ist das E-Werk schon gesprengt”, fragt 
er den alten August Bäumner, den das 
plötzliche Erscheinen eines blutenden, ver- 
dreckten und zerrissenen Mannes fast zu 


. Tode erschreckt hat. 


„Nein ..., noch nicht”, erwidert der alte 
Bäumner, „heute nacht soll's aber in die 
Luft fliegen.” 


„Gott sei Dank”, sagt der Bote aus Han- 
nover, und läht sich erschöpft in einen 
Sessel fallen, „dann ist es vielleicht noch 
nicht zu spät.” 

In abgerissenen Sätzen berichtet er, die 
Leitung der Preußischen Elektrizitäts-Aktien- 
Gesellschaft, früher in Kassel, jetzt nach 
Hannover verlagert, habe erfahren, daf; 
das E-Werk im Werratal gesprengt wer- 
den solle. Das müsse verhindert werden, 
nichts dürfe unversucht bleiben. Man 
müsse die verantwortlichen Offiziere auf 
die Folgen einer solchen Sprengung auf- 
merksam machen, auf die unabsehbaren 
Folgen ... die. Städte Hannoversch-Mün- 
den, Göttingen, Witzenhausen, Gewerbe- 
betriebe und Fabriken, Krankenhäuser und 
Lazareite werden von diesem Werk mit 
Strom versorgt. 


Der Bote aus Hannover hat einen Brief 
von der Direktion mitbekommen, den 
Bäumner den Offizieren vor die Nase hal- 
-. soll ... vielleicht hilft so ein Schrift- 
stück. 


Kämpfte vergeblich um die Erhaltung seines 
Elektrizitätswerkes: August Bäumner, technischer 
Leiter des E-Werkes vor den Toren Kassels 


August Bäumner hat begriffen, was seine 
Direktion von ihm erwartet. Sofort geht er 
die wenigen Schritte hinüber in die Gast- 
wirtschaft „Zum letzten Heller”. Fünf, sechs 
Offiziere sitzen in der verräucherten Gast- 
stube. Sie saugen an ihren Kippen und 
trinken das dünne, schale Bier. 

Bäumner findet den Gastwirt, den Willi 
Weitemeyer, hinter der Theke. Bäumner 
flüstert ihm hastig zu, daß vom Führer- 
hauptquartier die Zerstörung aller E-Werke 
befohlen worden sei, dah er aber eben 
Weisung von seiner Direktion habe, im 
Werratal die Sprengung zu verhindern. 
Er wolle versuchen, den Abschnittskomman- 
deut auf seine Seite zu ziehen. Zu diesem 
Zweck soll ihn der Wirt mit dem Offizier 
bekannt machen. „Das ist er”, sagt der 
Wirt und zeigt auf einen Major, der sich 
gerade mit einem uralten Feldtelefon ab- 
quält. 

„Wilhelmshausen ist mit allen Mitteln zu 
halten”, brüllt der Major. „Wie — ich ver- 
stehe Sie nicht ...” Darauf hält er den 
Kopfhörer von seinem Ohr weg und sagt 
zu seinen Offizieren: „Wilhelmshausen ist 
auch gefallen ... Die Amis kesseln uns ein- 
fach ein ... die denken nicht daran, diese 
Höhen zu erstürmen ...” Der Major nimmt 
den Hörer noch einmal ans Ohr und schreit: 
„Ich bin hier zu erreichen in der Gastwirt- 
ra — Wirt, wie heift Ihre Gastwirtschaft 

ier 

„Zum letzten Heller” — Herr Major. 

„Also mich finden Sie hier in der Gast- 
wirtschaft ‚Zum letzten Heller’ an der Werra 
— Ende.” Damit legt er den Hörer auf. 

„Ein sinniger Name: ‚Zum letzten Hel- 
ler’ ... wie sind Sie denn darauf gekom- 
men, Herr Wirt?” 

„Ja — das ist man so 'ne alte Sage, Herr 
Major”, sagt der Wirt. „Wenn es Ihnen 
Spaß macht, lassen Sie sich das von diesem 
Herrn hier erzählen. Er kennt das Tal und 
seine Geschichte genau, er ist der Leiter 
des E-Werkes.” 

„Kommen Sie zu uns, Herr”, sagt der 
Major, „trinken Sie Dünnbier und erzählen 
Sie. Die Zeit ist reif für alte Sagen.” 


August Bäumner geht an den Tisch und 
sagt: „August Bäumner mein Name, tech- 
nischer Leiter des E-Werkes.” 


„Angenehm, Herr Bäumner, sehr ange- 
nehm. Setzen Sie sich und schießen Sie los”, 
wiederholt der Major. 

„Schon im Mittelalter führte der alte 
Handelsweg von Bremen nach Bayern durch 
dieses Tal”, beginnt Bäumner, „und nicht 
weit von hier lag im Mittelalter die Lip- 
poldsburg beim Dorf Lippoldshausen . . .” 


„Fein, Herr Bäumner, beginnen wir bei 
Adam und Eva.” 

„Jawohl, Herr Major. — Also damals im 
Mittelalter wohnte auf der Lippoldsburg 
der Raubritter Helmo, der war verheiratet 
mit der Dora von Hanstein, einer braven, 
gottesfürchtigen Dame. Die Burg Hanstein 
liegt auch hier im Werratal — flukabwärts. 
Der Raubritter Helmo von Lippoldsburg 
plünderte ungeniert die Handelsreisenden 
aus, die von Bremen runterkamen. Aber 
eines Tages kamen hier auch fromme 
Mönche durch, die wollten Kleider, Lebens- 
mittel, Arzneien und Geld ins Kloster brin- 
gen, wo Kranke und Arme betreut wurden. 
Die gottesfürchtige Dora beschwor nun 
ihren Gemahl, wenigstens die frommen 
Mönche ungeschoren zu lassen. Helmo 
dachte jedoch nicht daran, diese fette, 
leichte Beute schwimmen zu lassen. Lachend 
rüstete er sich zum Überfall, so sehr ihm 
auch die brave Dora beschwor und ihn vor 
dem Zorn Gottes und vor der Bosheit des 


Teufels warnte. — Der Raubritter Heimo 
fürchtete weder Gott noch Teufel, im 
Gegenteil, er schwor, den dickwamstigen 
Mönchen nun erst recht alles abzunehmen, 
alles — bis auf den letzten Heller. 


Das tat er dann auch. Er plünderte die 
Mönche und weil ihm der Überfall soviel 
Spab bereitet hat, versoff er das Geld, das 
Armen und Kranken zugute kommen sollte, 
im Wegekrug bis auf den letzten Heller. 
Am nächsten Morgen fand man ihn oben 
im Steinbruch mit gebrochenem Genick. Ihn 
hatte der Teufel geholt. Seitdem nennt der 
Volksmund den Steinbruch ‚Die Mord- 
kammer’ und diese Gastwirtschaft ‚Zum 
letzten Heller'.” 


Der Major fragt: „Die Mordkammer? Ist 
das nicht der Steinbruch, in der die Spreng- 
stelle für die Autobahnbrücke untergebracht 

r?" 


„Jawohl, Herr Major”, erwidert der Wirt. 

„Da fällt mir ein”, sagt der Major plötz- 
lich dienstlich werdend. „Die Fuhgänger- 
brücke am E-Werk mufß ja noch gesprengt 
werden, sonst kommen die Amis heute nacht 
trocknen Fuhes über die Werra und drehen 
uns das Genick um, wie seinerzeit Ritter 
Helmo. Wo ist der Oberfeldwebel vom 
Sprengkommando?"” 

Ein Leutnant springt auf und geht in die 
Küche, wo das Sprengkommando unter- 
gebracht ist. 

Diese Pause benutzt der Leiter des 
E-Werkes, August Bäumner, um den Brief 
seiner Direktion hervorzuholen. „Herr 
Major, wegen dieser Sprengung des 
E-Werkes bin ich hergekommen. Drei Städte 
hängen daran, zahlreiche Betriebe, lebens- 
wichtige Betriebe, Herr Major, und Kranken- 
häuser und Lazarette . Wir sollten auch 
daran denken, was danach kommt, Herr 
Major . . . Die Menschen können sich doch 
nicht alle umbringen .. ." 

„Tut mir leid, Befehl ist Befehl. Nach 
Remagen hält kein deutscher Offizier mehr 
seinen Kopf für 'ne Brücke hin.” 

„Aber Herr Major, denken Sie doch we- 
nigstens an die Krankenhäuser und Ver- 
wundeten, die brauchen doch alle Licht 
und Strom ... ." 

„Mann, Sie reden ja wie die tugendsame 
Frau des Ritters Helmo. Auf 'nen alten 
Landsknecht, wie ich einer bin, machen 
fromme Sprüche genau so wenig Eindruck, 
wie vor ein paar hundert Jahren auf ‘nen 


Gegen die Nazis zu allem bereit: Luse-Robert, der Fischer 
aus dem Werratal. Er paddelte bei Nacht und Nebel einen Stoß- 
trupp der amerikanischen Armee über den Fluß FOTOS: LESSMANN 


Raubritter. Begreifen Sie denn nicht, daf 
alles ringsum zusammenbricht, alles, alles.” 

Der treue August Bäumner kämpft um 
sein E-Werk. Er bittet und bettelt. Er, der 
im Rufe steht, die Worte zu meistern, hat 
heute seinen großen Tag. Bis endlich der 
Oberfeldwebel Burkhardt gefunden ist, hat 
es Bäumner wenigstens erreicht, daß der alte 
Landsknecht vor ihm, dieser Major mit 
dem hochroten Kopf, zugesteht, da dem 
E-Werk nichts geschehen soll — nur die 
Fukgängerbrücke über die Werra, die vom 
E-Werk hinüberführt zum Windwerk und 
zur Schleuse, die muß gesprengt werden, 
und zwar sofort, damit die Amis nicht jetzt 
bei Nacht und Nebel über die Fuhkgänger- 
brücke herüberkommen. 

Oberfeldwebel Burkhardt betritt die Gast- 
stube und nimmt vor dem Major Haltung 
an. Er weiß, dah ihm jetzt ein Anpfiff er- 


wartet, aber das ist ihm völlig gleichgülj. 
Er hatte den Befehl, die Fuhgängerbrid 


am E-Werk zur Sprengung vorzubereiiy 
Seine Frau war ihm wichtiger, als die va 


fluchte Brücke. Bei einbrechender 
heit ist er mit der Fähre hinüber zu 
„Werrahaus” und hat dort seine Frau aylı 


gesucht. Keine Stunde war mehr zu wu 


lieren, das sah er sofort. Die Frau muhi 4 


ins Krankenhaus. Daraufhin ist er sofort ni 
der Bootsfähre zum rechten, östlich, 


Werraufer zurückgefahren und hat bis 


nach Lippoldshausen die Bauerngehöfy, 


abgeklappert, um ein Pferdefuhrwerk 


zutreiben, mit dem er seine Frau na 
Hannoversch - Münden ins Krankenha, 
transportieren konnte. 
Es ist ihm tatsächlich gelungen, ein 
Wagen zu „organisieren”. Er steht drau 
vor der Gastwirtschaft. Burkhardt hatte x; 
nur noch mai schnell bei seinen Männe 
erkundigen wollen, wie weit die Spren 
vorbereitungen am E-Werk gediehen ;iy 


— da ist er dem Leutnant in die Am 3 


gelaufen. 


Der Major fährt ihn heftig an: „Was u 


das heißen, Oberfeldwebel, wieso ist di 
Fußgängerbrücke am E-Werk noch nid 
gesprengt?” 


„In einer halben Stunde sind wir dan : 


fertig, Herr Major”, meldet Burkhardt. 

„Sorgen Sie dafür, Oberfeldwebel, du 
das E-Werk unbeschädigt bleibt”, befieh 
der Major und ruft nach seinem Fahr 
Bald darauf haben die Offiziere das Wirk 
haus verlassen. 

Mit ihnen verläht auch der Wirt vo 
„Letzten Heller” seine Gaststube und ge 
schnell nach oben in den ersten Stock sein 
Hauses. Er hatte alle Fenster, die währen 


der Sprengung der Autobahnbrücke au, 4 


gehängt worden waren, heute morgen b 
Tagesgrauen wieder eingehängt. 

Jetzt müssen die Fenster wieder hercau 
denn jetzt soll noch mal gesprengt werde 
und diesmal sogar unmittelbar vor seine 
Haus. Willi Weitemeyer geht von Zimm: 


zu Zimmer, hängt die Fensterflügel aus 


legt sie fiach auf dem Fuhkboden übe 
einander. 

Inzwischen marschieren die Pionier 
fröstelnd durch die Nacht zum nahen t 
Werk. Ein starker Nebel liegt über de 
dunklen Wasser der Werra. Sie gehen ein 
hinter dem anderen über die schmale Fu 
gängerbrücke zum jenseitigen Werrauk 
hinöber und bergen zuerst ihre beide 
ertrunkenen 
aus der Schleuse. 


Männern und mit den be 


Werraufer zurückkomni 
sieht er sich vergeblii 
nach dem Pferdefuhrwer 
um, das seine Frau in 
Krankenhaus nach 
versch-Münden fahren so 
Der Kutscher hat sich wi: 
der aus dem Staub 


macht. Die Fahrt schie 
ihm doch zu gefährlis 
zu sein. Burkhardt 


der Verzweiflung nah 
Jetzt muh er ein zweile 
mal mitten in der Nas 
ein Pferdefuhrwerk 
treiben. Er weiß nid 
was inzwischen mit sein 
Frau im „Werrahaus” 
schehen ist. Wer 
vielleicht haben inzwisce 
die Amis das „Werrahau 
im Schutz der Dunkelh« 
besetzt. Es kann ihm p« 
sieren, daf sie ihn 
niederknallen oder gelor 
gennehmen, wenn er 
mit der Fähre übersell 
um seine Frau zu holen. 


ins Krankenhaus? 

Jetzt muß aber 
diese Brücke des E-Werk 
weg. Burkhardt geht jetzt alles viel ı 
langsam, er treibt seine Leute an, pad 
selbst mit an und beachtet den klein 
Mann zuerst gar nicht, der plötzlich & 
steht und sich als Leiter des E-Werkes ! 
erkennen gibt. | 

August Bäumner ist mit dem, was er bei 
Major erreicht hat, noch immer nicht # 
frieden. 

„Herr Oberfeldwebel”, sagt er eindrin 
lich, „haben. Sie doch ein Einsehen. Wer 
Sie jetzt die Fuhgängerbrücke sprengt 
dann werden die Walzen beschädigt, % 
direkt unter der Brücke liegen, und we" 
die Walzen beschädigt sind, dann läuft m 
das Wasser weg, und wenn ich kein Geföl 
mehr habe, dann laufen die Turbinen nie 
mehr und ich habe auch keinen Sir 
Das ist doch alles Wahnsinn, hört endli 
auf mit dieser sinnlosen Zerstörung : 
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Er die Augennerven. Es wird schon von Zehn- 
@usenden von Verbrauchern benutzt und von 


4 bwohl die Augen eines der empfindlichsten und 


ran gedacht, ihnen die zur Gesunderhaltung 
Sotwendige Ruhe und Entspannung zu gönnen, 


BB diese Vernachlässigung sich nicht erst im hohen 
Zlter rächt, sondern häufig schon bei jüngeren 


nerade 


e! Burn, 
seine 


len be 


lege der Augen wobl mancher ohne Brille ausge- 
wäre. 
MBie Augen werden von früh bis spät gebraucht und 
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3 Ilten Zimmern, meist noch bei unzureichendem 


#haffen. Plötzlich schmerzen die Augen, so daß die 


4 ebrauch mit 3 Teilen Wasser zu verdünnen, für 
#@ugenbäder mit 5 Teilen. Alles Nähere über die 


and recht selten vorkommenden Augentrost. Dreika 


än Nachlassen der Sehkraft. 


Augen seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter be- 


L Licht der Welt erblickt, ist es schon überall zu sehen, und es merkt ihm 
eae wie lange es seinen Vater beschäftigt hat. 


' ig hatte schon vor dem Kriege eine große Idee. Er wollte, nachdem er 
due Fußpflege mit Kukirol und dann die Zahnprothesenpflege mit Kukident 


m machen, um die Sehkraft zu stärken und länger zu erhalten. 
diesem Zweck sollte im Herbst 1939 ein neuartiges Präparat zur Beruhigung, 
rischung und Stärkung der Augen in ganz Deutschland in den Handel kommen. 

e Fabrikation war schon flott im Gange und alles zum großen Start vorbereitet. 


: 5 kam der ey und machte einen dicken Strich — 


ht nur durch diese Rechnung. 
it, das neve Präparat zu erhalten. Seitdem mahnte 
s große Auge als Symbol immer wieder: „Vergiß 
h nicht! Tue etwas für mich!” 


Endlich verwirklicht! 


Jahre hat es gedauert, bis die Idee verwirklicht 


tigs jüngstes Kind ist nun da, auch für Sie. Es 
ißt: DREIKA und wird vielen Menschen Freude 
reiten. Überall wird es heißen: „Wieder ist das 
ben etwas leichter geworden.” 

eika entspricht allen Anforderungen, die von 
genärzten und Verbrauchern an ein derartiges 
eugnis gestellt werden. 

eika ist ein alkoholhaltiger Auszug aus mehreren 
ertvollen Kräutern, insbesondere dem in Deutsch- 


cht keine Reizungen, ist also unschädlich. 
beruhigend, erfrischend und stärkend 


genärzten zur Stärkung der Sehkraft empfohlen. 


Augenpflege tut not! 


ßeren Einflüssen am meisten ausgesetzten Sinnes- 
gane sind, haben bisher nur wenige Menschen 


schweige sie zu pflegen. 


enschen, können Sie an den vielen Brillenträgern 
tstellen, von denen bei rechtzeitiger und richtiger 


geradezu strapaziert. Hausfrauen sitzen viel- 
ch bis in die späten Abendstunden in rauchge- 


ht, um ihre Näh-, Stopf- oder Strickarbeiten zu 


beiten nicht mehr fortgesetzt werden können. 
ber auch Autofahrer, Angestellte, Arbeiter, Be- 
te, vor allem jedoch Stenotypistinnen, überan- 
engen ihre Augen. Es treten dann Ermüdungs- 
scheinungen auf, insbesondere Kopfschmerzen, 
genbrennen, Flimmern, nervöse Zuckungen und 


eika beruhigt, erfrischt und stärkt Ihre Augen. 


der verantwortliche Betriebsleiter sollte daran 
teressiert sein, die volle Arbeitskraft seiner An- 
sstellten und Arbeiter zu erhalten, deshalb den 


dndere Aufmerksamkeit widmen und ihnen zur 
ärkung der Augen und Erhaltung der Sehkraft 
ne Packung Dreika dedizieren. ne 
wache, überanstrengte und leicht ermüdende 
ugen werden schon nach kurzer Zeit wieder frisch, 
ar und schön. 
reika ist kein Arzneimittel, sondern ein Augen- 
lege-Präparat. Dreika-Augen-Essenz ist vor dem 


@eintache Anwendung ersehen Sie aus dem Prospekt, 
jeder Packung Dreika beiliegt. 


Zur Gesichtspflege 


sollten Sie die seit 1936 im Handel befindliche Bitalis-Creme benutzen. Diese 
einzigartige Creme ist Hautcreme und Bräunungs-Creme zugleich, weil sie 
ohne Sonne bräunt. Die weiße Bitalis-Creme entwickelt innerhalb von 20 Mi- 
nuten eine Tönung, die Ihnen ein frisches, schön gebräuntes Aussehen ver- 
leiht und Sie dadurch wesertlich jünger erscheinen läßt. 

Die weiße Bitalis-Creme ist puderfrei, unschädlich und wetterfest. 

Eine Dose weiße Bitalis-Creme kostet 3 DM, eine Probedose 1.50 DM. 


Sofort braun durch Bitalento! 


Sollte Ihnen die Tönung, die Sie mit der individuell wirkenden weißen Bita- 
lis-Creme erreichen, nicht intensiv genug sein, so wird Ihnen die braune 
Bitalento-Creme ohne Sonne sofort einen Bronceton verleihen. Eine Dose 
Bitalento-Creme mit der Rückgabe-Garantie kostet 2.50 DM. 


N 
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Mit einer Flasche Dreika-Augen-Essenz können Sie sich 200 bis 300 g Dreika-Augen- 
Wasser bereiten. Mithin kosten 50g Dreika-Augen-Wasser höchstens 60 Dpf. 


Da Augentrost importiert werden muß, aber trotzdem nicht in den von uns benötig- 
ten pe Mengen erhältlich ist, können wir Dreika nur beschränkt herstellen. Da- 
durch ist es vorläufig nicht in jeder Apotheke und Drogerie zu haben, sondern nur 
in den größeren. Eine Augenwanne liegt jeder Packung bei. 


Wo nicht erhältlich, erfolgt portofreie Zusendung gegen Voreinsendung von 
2.40 DM auf unser Postscheckkonto Karlsruhe 22588. 

Sie können Dreika ohne Risiko 3 Tage lang probieren. Sind Sie aus irgendwelchen 
Gründen nicht zufrieden, so senden Sie die Flasche 
mit dem nicht verbrauchten Inhalt an uns portofrei 
zurück. Sie erhalten dann den vollen Kaufpreis 
und Ihre Portoauslagen vergütet. 


Soviel über Dreika, Dr. Unblutigs jüngstes Kind. 


Aber auch unsere anderen altbekannten Präparate 
möchten wir Ihnen bei dieser Gelegenheit erneut in 
Erinnerung bringen. 


Genieren Sie sich nicht! 


Es ist bestimmt keine Schande, ein künstliches Ge- 
biß zu tragen. Unzählige Menschen haben ihre 
natürlichen Zähne durch die eg unzurei- 
chende Kriegsernährung trotz guter Pflege einge- 
büßt. Andere wieder durch Paradentose (Schwund 
des Zahnfleisches) oder durch sonstige Umstände, 
so daß sie sich die dritten Zähne anfertigen lassen 
mußten. Die dritten Zähne muß man bezahlen, 
aber dafür gibt es keine Zahnschmerzen mehr. 


Die zahnärztliche Wissenschaft hat in den letzten 
Jahren so große Fortschritte gemacht, daß das 
Tragen einer Prothese heute nicht mehr mit den 
Unannehmlichkeiten verbunden ist wie früher. 


Vor wenigen Jahren legten die Zahnprothesenträ- 
ger ihre künstlichen Gebisse über Nacht in ein Glas 
mit klarem Leitungswasser. Bestenfalls setzten sie 
dem Wasser etwas Natron oder Soda zu. Infolge- 
- dessen sahen die künstlichen Gebisse damals so 
aus, daß die Zahnärzte sie nur mit der Pinzette an- 
zufassen wagten. 


Eine großartige Erfindung! 


Durch die großartige Erfindung eines Bakteriologen 
- vom Robert-Koch-Institut, Berlin, ist das anders ge- 
worden. Heute können Sie Ihr künstliches Gebiß 
mit Kukident-Reinigungs-Pulver ohne Bürste und 
== ohne Mühe hygienisch einwandfrei sauber halten. 
“ Das zahnfleischfarbene Kukident macht jede Zahn- 
eng sauber, frisch, geruchfrei und keimfrei. 
Ein mit Kukident gepflegtes Gebiß zu tragen, ist 
ein Genuß. Viele Millionen Zahnprothesenträger 
im In- und Ausland haben Kukident zur größten 
Zufriedenheit benutzt, weil es unschädlich ist und 
die Prothesen weder verfärbt noch entfärbt wer- 
den. Deshalb wird Kukident auch von mehr als 
10.000 Zahnärzten verordnet. 


Kein Wackeln mehr! 


Ein Wackeln des künstlichen Gebisses gibt es jetzt 
‚ auch nicht mehr. Dafür sorgt die in mehreren Staa- 
£ ten patentierte Kukident-Haft-Creme. Sie hält Ihr 
— künstliches Gebiß so fest, daß Sie damit kauen 
= können, wie früher mit Ihren natürlichen Zähnen. 
Ohne Furcht sprechen, lachen, singen, husten und 
 niesen, ist das nicht wunderbar? 


Zahnärzte und Zahnprothesenträger haben festge- 
stellt, daß bei Benutzung der Kukident-Haft-Creme 
keine Geumieiien mehr nötig sind. Bekanntlich 
verursachen die Gummiplättchen häufig Reibungen, 
die bei vielen Prothesenträgern Drucksiellen und 
Entzündungen hervorrufen. Außerdem stellen die 
Gummisauger gefährliche Infektionsherde dar, die 
insbesondere für Diabetiker mit einer Reihe von 
Gefahren verbunden sind. 

Eine Packung mit 180 g Kukident-Reinigungs-Pulver 
kostet 2.50 DM, die 100-g-Packung 1.50 DM. Kuki- 
dent-Haft-Creme erhalten Sie für 1.80 DM. Eine 
Blechstreudose mit 25 g Kukident-Haft-Pulver ko- 
stet 1.50 DM. In Apotheken und Drogerien vorrätig. 


S 
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S Zur Fußpflege 

INN werden die seit 35 Jahren millionenfach bewährten Kukirol-Präparate immer 
wieder gern benutzt. Wenn die Füße leicht ermüden, brennen oder schmer- 
zen, wird Ihnen ein Kukirol-Fußbad schnell Erleichterung verschaffen. Das 
Kukirol-Badesalz wirkt erfrischend und stärkend. Kukirol-Fußbäder sind 
deshalb eine große Wohltat, vor allem bei Jucken, Wundlaufen, durch Über- 
anstrengung entstandene Schwellungen und übermäßigem Schweiß. 

Eine Packung Kukirol-Badesalz für 6 Fußbäder kostet 1.20 DM. 


Hühneraugen, Hornhaut und Schwielen 


stören das Wohlbefinden. Das echte Kukirol beseitigt die Plagegeister ohne 
Messer, ohne Operation und ohne Berufsstörung, also schmerzlos und unblutig. 
Eine Packung Kukirol in der Tube (wirkt als Schälkur) kostet 1.20 DM, das 
echte Kukirol-Pflaster in der gelben Schachtel %) Dpf. 


Bei Nichtertolg Geld zurück. Wo nicht er 


hältlich, portofreie Zusendung direkt ab 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., c17a) WEINHEIM (cBERGSTRASSE) 
Jetzt auch in Österreich, im Saargebiet und in der Schweiz erhältlich. 
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selbst hatte das Elektrizitätswerk zerstört, er selbst hatte seine Frau ahnungslos in höchste Lebensgefahr gebracht ZEICHNUNG: GUNTHER RADTKE 


Oder haben Sie Angst vor Ihrem Major? 
Dann lassen Sie mich doch machen, drehen 
Sie sich um, schauen Sie weg... und ich 
ziehe schnell die Zündschnüre aus den 
Sprengladungen 'raus.” 

Burkhardt gefällt dieser alte Mann. 
Diese Sprengung ist dem Oberfeldwebel 
genau so zuwider. Vor einigen Tagen 
wollte er ja auch die Vernichtung der gro- 
ken Autobahnbrücke verhindern. Burkhardt 
zögerft. Er weiß, daß der Major abgefahren 
ist. Vielleicht kommt er überhaupt nicht 
mehr hierher zurück, Wozu also sprengen? 
Wozu einen sinnlosen Befehl ausführen. 
Aber Burkhardt hat keine Zeit zu verlie- 
ren, er kann sich nicht mit der Erhaltung 
dieser Brücke aufhalten . .. seine Frau muh 
ins Krankenhaus. Er darf sich nicht noch 
einer Gefahr aussetzen, er kann sich nicht 
als Saboteur versteckt halten, er muh den 
Befehl ausführen, um endlich Zeit zu haben 
für seine Frau. Hat er ihr nicht hier an die- 
ser Stelle noch vor wenigen Tagen ver- 
sprechen müssen, nur an sie, nur an das 
Kind zu denken? 


Burkhardt will nur noch an seine Frau 
denken... die ist ihm wichtiger als eine 
kleine Brücke, als alles auf dieser aus den 
Fugen gegangenen Welt. 


„Wenn Sie die Zündschnüre herauszie- 
hen”, sagt er leise, „dann kommt einer von 
uns beiden ums Leben — Sie oder ich.” 


August Bäumner versucht es noch einmal 
und bittet: „Aber denken Sie doch wenig- 
stens an die armen Menschen in den Laza- 
reifen und Krankenhäusern ..." 


„Mann!”, schreit Burkhardt am Ende sei- 
ner Beherrschung, „machen Sie, dah sie 
hier wegkommen, sonst fliegen Sie mit ihrer 
Scheißbrücke in die Luft ...” 


Ratlos und verzweifelt geht Bäumner in 
die Gastwirtschaft „Zum letzten Heller”. 
Dort trifft er auf die Wirtin Frau Weite- 
meyer, die ihn erschrocken aufhält: „Was 


haben Sie denn, Herr Bäumner? Wird nun 


etwa doch gesprengt?” 


„Ja — in fünf Minuten ist es so weit”, 
sagt Bäumner, den Tränen nahe. 


„Um Gottes Willen —, meine Fenster”, 
ruft die Wirtin erschrocken aus und läuft, so 
schnell sie ihre Fühe tragen können in die 
obere Etage der Gastwirtschaft. Sie weih, 
daß nach der Sprengung der Autobahn- 
brücke inzwischen alle Fenster in den 
Fremdenzimmern oben wieder eingehängt 
worden sind. Und sie weiß nicht, dab ihr 
Mann sie inzwischen wieder ausgehängt hat. 


Im Dunkeln hastet sie die Treppe hin- 
auf. Sie reiht die Tür zum ersten Fremden- 
zimmer, zu Nummer 12 auf. Sie darf kein 
Licht anmachen, weil ja drüben auf den 
Höhen die Amerikaner liegen, und weil sie 
sofort schießen würden. Frau Weitemeyer 
stolpert über die Fensterflügel, die auf dem 
Fuhboden liegen, sie fällt, es splittert und 
bricht unter ihr, sie fühlt einen schneiden- 
den Schmerz in den Händen und im Ge- 
sicht — dann ruft die Frau gellend um Hilfe. 


Die Hilferufe der Frau Weitemeyer wer- 
den übertönt und überdröhnt vom Krachen 
der Explosion, Sekundenlang ist das Zim- 


mer oben im ersten Stock des Gasthause;, 
in dem die arme Frau in den Glasscherben ® 
liegt, blendend hell erleuchtet — dann is; ® 
alles wieder dunkel. 

Die Amerikaner drüben auf der andere, # 
Werraseite schiehen jetzt wie wild von den ® 
Höhen herunter ins Tal. Sie schiehen ® 


Leuchtmunition. Die Höhen ringsum sind in ® 


ein gespenstisches Licht getaucht. Endlich 


begreifen die Amerikaner, daf ihnen kein 


deutscher Gegenstoß droht und sie stellen ” 
das Feuer ein. 


Oberfeldwebel Burkhardt ist unmittelba, 43 


nach der Sprengung der Fußgängerbrücke 
am E-Werk zur Fähre gelaufen, um seine 
Frau aus dem „Werrahaus” auf diese; 
Ufer herüberzuholen. Seine Männer vom 
Sprengkommando lassen ‚ihn bei diesem 


Unternehmen nicht allein. Sie müssen jo 
damit rechnen, daß das „Werrahaus” in. 


zwischen von Amerikanern besetzt ist. 


Lautlos 
Fluß. Lautlos umstellen sie drüben das Ge. 
bäude, lautlos dringen sie durch die Ver. 
anda in das Haus ein, 
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Zur gfeichen Zeit erscheinen amerikani- 
sche Infanteristen bei dem Aalfischer Ro- 
bert Hentze. Der wohnt auf derselben, Iin- 
ken Uferseite, auf der auch das „Werro- 
haus” liegt, nur wohnt er ein paar hundert 
Meter fluaufwärts. 


Der Aalfischer Robert Hentze ist in deı a 


ganzen Umgebung bekannt unter dem 
Namen: „Der Luse-Robert". 


Dieser „Luse-Robert” ist ein Original. Er 
hat einen Kopf wie ein Seehund. Vor dem 
Hitler-Reich hat er hier, in seinem abaele- 
genen Hause am Werraufer einem Schu- 
lunaskursus der kommunistischen Partei 
Obdach gewährt. Die größten Kanonen de: 
KPD haben hier unter dem Dach vom 
„Luse-Robert” ihre politische Ausbildung 
bekommen. Als das dann später heraus- 
kam, haben die Nazis ihn nicht gerade gu! 
behandelt. 

Der Aalfischer Luse-Robert fühlt sich als 
Seemann. Vor Jahrzehnten ist er tatsäch- 
lich zur See gefahren, um Kap Horn her- 
um und auf allen fünf Weltmeeren. Au; 


dieser Zeit noch spricht er englisch, oder re: 


das, was er für englisch hält. 


Als ihn jetzt die amerikanischen Infonte. 
risten durch einen Dolmetscher fragen !as- 
sen, ob er sie in seinem Aalfängerboot 
über die Werra setzen will, ist er stolz, 
ihnen in ihrer Sprache antworten und seine 
Hilfe zusagen zu können. „Gegen die No- 
zis — allemal.” 


Ein Dutzend Infantezisten klettern bis an 
die Zähne bewaffnet in sein Boot. Drüben 
auf deutscher Seite muh ein Wachtposten 
in der Stille der Nacht etwas gehört haben. 
Die Deutschen schießen von ihrem rechten 
Werraufer aus mit Leuchtmunition. Gleid 
darauf setzt vom östlichen Werraufer ein 
tolles Schießen ein. Das ist die gleiche Mi- 
nute, in der Burkhardt mit seiner Frau und 
mit seinen Männern auf der Fähre zu die- 
sem rechten, dem östlichen Ufer übersetzen 
wollen. Auf deutscher Seite weil man nicht 
von dem allzu selbständigen Unternehmer 
des Oberfeldwebels Burkhardi. Um nic! 
von den eigenen Kameraden abgeschosser 
zu werden, nimmt Burkhardt mit seiner Frau 
volle Deckung. 

Zitternd vor Angst und vor Kälte dräng! 
sie sich an ihren Mann. 

Durch das deutsche Feuer hat ein ameri- 
kanischer Infanterist im Aalfängerboot de: 
Luse-Robert einen Schuß in die Ferse be- 
kommen, ein zweiter ist durch Kopfschuh 
gefallen. 

Luse-Robert wagt nicht mehr, auf der 
Ruderbank zu sitzen und seine Ruder ins 
Wasser zu tauchen. Er liegt neben den 
Amerikanern flach auf dem Boden seine: 
Bootes. Sie wagen nur einen Arm über die 
Bordwand des tief beladenen Boote; zu 
hängen und sie „rudern” mit ihren Hand- 
flächen. 

So treibt das erste Sturmboot mitten im 
deutschen Beschuß und im unsicheren Lid! 
der deutschen Leuchtmunition über die 
Werra. Bald folgen weitere Boote. Die 
Amerikaner sind wenig oberhalb vom 
„Werrahaus” übergesetzt. 


Jetzt kann Burkhardt es waaen mit sein® 
Frau und mit seinen Männern ebenlall 
überzusetzen, 

Als sie — auf dem rechten Ufer ange 
kommen — nach ein paar hundert Metern 
Fukmarsch vor der Gastwirtschaft „Zum 
letzten Heller” ankommen, steht dort ein 
Pferdefuhrwerk, das aerade im Begriff is! 
rach Hannoversch-Münden in die Stad! 
hineinzufahren, und die schwerverletzte 
Frau Weitemeyer ins Krankenhaus zu brin- 
gen. Ihre Schnittwunden müssen sofort ge 
näht werden. 

Frau Burkhardt und der Oberfeldwebe! 
steisen dazu. Eine Stunde später lieat Frau 
Burkhardt wohlversorgt in einem köstlich 75 


rudern die Männer über den 


Da ging das Licht aus - während der Operation! Die Frau lag nach dem Kaiserschnitt mit geöffnetem Leib da. Der Arzt schrie nach Licht. Die = 
Notbeleuchtung funktionierte nicht, das Telefon funktionierte nicht — nichts funktionierte. Das Land war verwüstet. Vor der Tür wartete Burkhardt: er E 
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„Ja, der gefällt mir — der hat eine schöne Form! Kann man 
den mal hören?” 


„Aber selbstverständlich — bitte hören Sie mal diese herrliche 
Klangfülle und den brillanten Ton!” 


„GRAETZ — das ist doch eine altbekannte Vorkriegsfirma, 
nicht wahr?” 


„Ja, eine der ältesten Rundfunkgerätefabriken überhaupt und 
seit ihrem Wiederaufbau nach der Brandkatastrophe 1952 eine 
der modernsten Europas. Sie verfügt vor allen Dingen über einen 
technisch hervorragend eingerichteten Kundendienst in fast allen 
nennenswerten Städten der Bundesrepublik.Die dreiWerkeliegen 
in Westfalen, dem für seine Qualitätsarbeit weltbekannten Teil 
Deutschlands.” 


„Sehr interessant! Aber Sie wissen, die Auswahl ist groß, und 
es werden soviel technische Neuerungen mit hochtönenden 
Schlagworten angeboten .. .” 


„Da haben Sie wirklich recht, meine Dame, unverständliche Schlag- 
worte allein sagen nichts, aber Tatsachen überzeugen. Bei GRAETZ 
steht hinter jeder technischen Verbesserung eine echte Pionier- 
leistung! Das weiß ich als Fachmann sehr genau: 


1178 
| 


1934 GRAETZ baut den ersten Allstromempfänger. 

1936 GRAETZ verwendet als erste und zur Zeit einzige Firma 
die Patentstromsparschaltung. 

1949 GRAETZ formt das heute noch gültige Gesicht des 
modernen Rundfunkempfängers mit der An- 
ordnung der Hauptbedienungsknöpfe und der 
Klanganzeige auf der Skala. 

1950 GRAETZ setzt mit dem Groß-Super 154 W das Ziel für 
UKW-Leistung. Dieses Gerät war zu seiner Zeit 
eine Sensation und verwendete als eines der 
ersten diesoerfolgreicheadditive Mischschaltung. 

1952 GRAETZ verbessert den Mittelwellenempfang mit der 
weitgehend entstörenden und vorn drehbaren 
Ferritantenne. 

1953 GRAETZ bringt die Mehrzwecktastenschaltung heraus, die 
mit einem Bedienungsknopf die Vorwahl zweier 
aufTastendruckerscheinenderSenderermöglicht. 

1953 GRAETZ erreicht mit rauscharmer Triodenzwischenbasis- 
schaltung den Höhepunkt der UKW-Technik.“ 

„Alles sehr empfehlend. Sie raten mir also zu diesem Gerät?” 


„Unbedingt — wenn Sie Wert auf neueste Technik und solide 
Ausführung legen.“ 


Wer ein gutes Rundfunkgerät kaufen will - 
sollte immer erst einen GRAETZ gehört haben! 
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frisch bezogenen Bett des Krankenhauses. 
Burkhardt kann endlich aufatmen. 
Während die Stadt kampflos den Ameri- 
kanern übergeben wird, holt der Oberfeld- 
webel seinen für diesen Zeitpunkt bereit- 
gehaltenen Zivilanzug hervor und er taucht 
in der Stadt unter. — 
* 


Am nächsten Morgen besieht sich der 
technische Leiter des E-Werkes, August 
Bäumner, den Schaden, den die Sprengung 
der Fußgängerbrücke angerichtet hat. Die 
zerfetzten und verbogenen Eisenträger lie- 
gen im Wasser. Sie liegen dicht neben den 
Walzen, mit denen die Stauhöhe reguliert 
wird, zum Teil haben sie sich unter diese 
Walzen gesetzt und haben sich dort ver- 
klemmt. Das aufgestaute Wasser ist über 
Nacht talwärts davongelaufen. Es besteht 
kein Gefälle mehr und die Turbinen können 
keine Arbeit mehr leisten. 

Bäumner wendet sich an die amerikani- 
schen Offiziere, die sich heute Nacht im 
„Letzten Heller” einquartiert haben. Die 
haben jetzt Wichtigeres zu tun. Die wollen 
erst mal den Krieg gewinnen und fürchten 
rg Augenblick einen deutschen Gegen- 
sto 

Bäumner wendet sich an amerikanische 
Kraftfahrer, die mit ihren Lkw und Pkw 
vor der Gastwirtschaft herumstehen.. Diese 
Militärfahrzeuge sind über die alte, histo- 
rische Stadtbrücke gekommen, und die 
Sprengung der Autobahnbrücke hat die 
vordringenden Amerikaner keine Minute 
aufgehalten. 

Die hier herumstehenden Kraftfahrer sind 
Neger. Bäumner spricht auf die Neger ein 
und erklärt ihnen, daf die Städte kein Licht 
haben, daß auch die Wohnhäuser, in 
denen sich inzwischen die amerikanischen 
Offiziere einquartiert haben, kein Licht 
haben. Das rührt die Neger nicht. Dann 
sagt Bäumner beschwörend, daß auch die 
Lazarette kein Licht haben und die 


„Ich flehe Sie an: 


Im Krankenhaus in Hannoversch-Münden 
sind die Ärzte und Schwestern froh, dah 
auf einmal ihre elektrischen Birnen wieder 
brennen. Sie haben wieder Strom, der ja 
auch für die Operationen einfach unerläß- 
lich ist. 

Schnell sollen jetzt die besonders eiligen, 
unaufschiebbaren Operationen durchgeführt 
werden — da ist der akute Blinddarm auf 
Zimmer 15, anschließend muh sofort das 
Mittelohr drankommen von Zimmer 24, und 
danach als nächste Operation der Kaiser- 
schnitt von Zimmer 19. 


Während die Schwestern Frau Burkhardt 
zur Operation vorbereiten, wartet ihr Mann 
vor dem Operationssaal. In seiner nach 
fünf Jahren Krieg noch so ungewohnten 
Zivilistenkleidung läuft er ungeduldig auf 
dem Flur auf und ab. 

Schwarze und weihe Fliesen bedecken 
hier schachbrettartig den Fuhboden. Sie 
blitzen vor Sauberkeit im Schein der elek- 
trischen Flurbeleuchtung. 


Burkhardt muß daran denken, dab er 
schon einmal über solch ein Schachbrett- 
muster hin- und hergelaufen ist, auch hier 
in Hannoversch-Münden, im Hause des 
Arztes Dr. Funcius, der ihm dann eröffnete, 
es werde bei seiner Frau nicht ohne 
Operation abgehen. Das scheint ihm jetzt 
endlos lange her zu sein. Damals trug er 
noch Uniform, damals dachte er noch, er 
müsse am nächsten Tage zum Kampf um 
Berlin abrücken, er werde nach Sibirien 
kommen und er werde seine Frau in ihrer 
Not allein lassen müssen. 


Burkhardt ist jetzt froh. Er hat es geschafft. 
Er hat es verstanden, bei seiner Frau zu 
bleiben. Er hat sie im Krankenhaus unter- 
gebracht, hier in dieser Atmosphäre von 
Sicherheit und Geborgenheit. Jetzt kann 
nichts mehr passieren. 


Burkhardt weiß, dab jetzt die Operation 
seiner Frau vorgenommen werden soll. Der 
Mann mit der akuten Blinddarm- und Bauch- 
fellentzündung ist bereits vorhin schon wie- 
der aus dem Operationssaal herausgerolit 
und an ihm vorbeigefahren worden, und 
auch „das Mittelohr” liegt schon wieder 
wohlversorgt und verbunden auf seinem 
Zimmer. Eine ältere Schwester, die gerade 
vorbeikommt, nickt ihm beruhigend zu: 


„Jetzt kommt Ihre Frau dran, und in zwan- 
zig Minuten ist alles glücklich überstanden. 
Was wünschen Sie sich denn, Herr Burk- 
hardt, einen Jungen oder ein Mädchen?” 


Der strahlt bereits in seiner Vorfreude. 
Von dieser erfahrenen Schwester geht so 
etwas Besänftigendes aus. Burkhardt ant- 
wortet: „Zunächst .einmal hätte ich gern 
einen Stammhalter. Später sollen dann noch 
zwei Mädels kommen und noch ein Junge. 
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Krankenhäuser mit all ihren Kranken, mit 
Frauen und mit Kindern. 

„Kinder” — das Wort läht die Neger 
aufhorchen. Sie besprechen sich unter- 
einander. Dann sagt einer im gebrochenen 
Deutsch: 

„Ihr Deutschen zweiter Klasse — wir 
Neger auch zweiter Klasse.” 

Damit laufen sie zum E-Werk, ziehen 
sich ihre Schuhe aus und steigen ins Wasser. 
Mit bloßen Fühen laufen sie über die dicht 
unter der Wasseroberfläche liegenden 
Walzen, deren runde Oberfläche von 
Wasserpflanzen glatt und glitschig ist. 


Jetzt ziehen ein paar Neger sogar ihre 
Uniformen aus, die schwarzen Männer 
gleiten ins aprilkalte Wasser, sie tauchen 
und nach ein paar Stunden Arbeit sind die 
Walzen von den verbogenen, eisernen 
Trägerstücken befreit, und nun kann das 
Wasser der Werra allmählich wieder auf- 
gestaut werden. 

Noch ist kein nennenswertes Gefälle 
vorhanden, da kommt der Befehl der Ame- 
rikaner, das E-Werk hat ab sofort Strom 
zu geben. Wie soll Bäumner das tun? Das 
ganze riesenhafte Netz von Stromabneh- 
mern hängt an diesem ‚E-Werk. Um alle 
zu versorgen, ist der Strom noch viel zu 
schwach. Schon erscheinen die Amerikaner 
im E-Werk, schon sprechen sie von Unge- 
horsam und von Sabotage, schon haben 
sie den Kolt aus dem Gürtel gezogen und 
fuchteln ihm mit den Pistolen vor seiner 
Nase herum. 

Es gelingt einem Dolmetscher die tech- 
nische Unmöglichkeit den wütenden Deut- 
schenfressern zu erklären. Es wird ange- 
ordnet: 

Das E-Werk hat stundenweise reihum 
Strom abzugeben: ein paar Stunden Strom 
für Hannoversch-Münden. Dann ist die 
Stadt wieder abzuschalten und anschliefend 
soll Witzenhausen für ein paar Siunden 
Strom haben, und dann Göttingen. — 


machen Sie Licht!” 


Vier ist gerade richtig, aber der Älteste mul; 
ein Junge sein.” 

„Na, Sie haben ja noch viel vor”, sagt 
die Schwester lächelnd. „Fürs erste wün- 
schen Sie sich also einen Buben. Ich werd’s 
dem Herrn Doktor sagen. Mal sehen, was 
sich machen läßt.” 

Die Schwester lächelt ihm noch einmal 
freundlich zu, — dann geht sie in den 
Operationssaal. 

Die große Uhr, die im Korridor hängt, 
zeigt jetzt 19 Uhr 20. Jetzt beginnt drinnen 
die Operation. Der Zeiger rückt nur unend- 
lich langsam vorwärts. Errückt auf 19 Uhr 25, 
er rückt auf 19 Uhr 30, auf 19 Uhr 35. — 
Gleich muß es soweit sein. 


In diesem Augenblick verlöschen hier 
draußen auf dem Flur des Krankenhauses 
die elektrischen Birnen. Rufe werden laut: 


„Was ist los, warum geht auf eimal über- 
all das Licht aus?” 

Qualvolles Warten im Dunkeln, — Nach 
langer Zeit wird von einer Schwester die 
Tür zum Operationssaal aufgerissen. Die 
Schwester hält ein brennendes Streichholz 
in der Hand. Der Arzt, in der Kleidung des 
Chirurgen, stürzt heraus auf den Flur. Seine 
beiden Hände stecken in Gummihand- 
schuhen, die er in Schulterhöhe von sich hält. 
Aufgeregt fragt der Arzt in den dunklen 
Flur hinein: 

„Wo ist hier der Ehemann der Frau, die 
ich gerade operiere?” 

„Hier Herr Doktor.” 

„Mann — hören Sie zu. Der Strom ist 
plötzlich weg. Wir sitzen im Dunkeln. Das 
E-Werk hat uns offenbar abgeschaltet. Ich 
habe eben versucht mit dem E-Werk zu tele- 
fonieren, aber ich kriege keine Verbin- 
dung. Unsere Notbeleuchtung ist entzwei. 
Mann — Ihre Frau liegt mit offenem Bauch 
auf dem Operationstisch. Ich habe kein 
Licht — Ich kann nichts sehen — Ich kann 
nicht zunähen. Los — Mann — greifen Sie 
sich irgendein Fahrrad. — Radeln Sie raus 
zum E-Werk, so schnell Sie nur können. Sor- 
gen Sie dafür, dab wenigstens für zehn Mi- 
nuten nochmal Strom kommt —, damit ich 
zunähen kann. Das E-Werk liegt hier vier 
Kilometer vor der Stadt... 

„Ich weiß”, stammelt Burkhardt. Er ist wie 
gelähmt. „Ich weil — ich kenne das E-Werk. 
Ich selber habe ja vor ein paar Tagen am 
E-Werk gesprengt...” “ 

Der Arzt starrt ihn enigeistert an. „Sie 
selber haben — egal jetzt —, los Mann, 
stehen Sie hier nicht 'rum, fahren Sie, es 
geht um ein Menschenleben, es geht um 

‚Ihre Frau ...” 

Burkhardt dreht sich hastig ab und jagt, 
gleichzeitig mehrere Stufen nehmend die 
Treppe hinunter. 


(FORTSETZUNG IM HEFT) 


Die Wick! 


DIE WOCHE VOM 31. JANUAR BIS 6. FEBRUAR 1954 


Wenn auch nach außen hin die politischen Debatten in korrekter Form geführt werden möge, 
hinter den Kulissen scheint ein unschönes, zähes Feilschen im Gange zu sein. Argumente, auf dh 
man sich versteift, entbehren vielleicht jeglicher sachlich genauen oder richtigen Grundlage, pj 
Popularität mancher Verantwortlichen erleidet durch ihr Gebahren unter Umständen erhe ' 
Einbuße. Insgesamt hat der Februar keine einheitlichen Tendenzen, ein Auf und Ab, ein Hin wii 
Her, ein Durcheinander ist charakteristisch für ihn. In dieser Woche muß man am 4./5. II, mi 

inungen rechnen, die in der Hauptsache allerdings wohl nur Frankreich betrefia, 


Krisen-Ersch 


22.—31. Dezember Geborene: Die 

Chancen, die Sie für den Februar 

haben, sind als ausgesprochen gut zu beurteilen. 

Am 31. I. wäre es empfehlenswert, wenn Sie 

persönlich Kontakt aufzunehmen suchten. Sie 

— sehen, man zeigt sich verhandlungs- 
reit. 


1.9. Januar Geborene: Eile mit Weile. Vor 
Mitte Februar etwas zu forcieren, wäre ver- 
kehrt. Daß die anderen etwas mit Ihnen vor- 
haben, wissen Sie ja wahrsceinlich schon. 
Und was man Ihnen dann bietet, enttäuscht 
Sie bestimmt nicht. 

10.—20. Januar Geborene: Sie fr sich nach 
den Motiven des Interesses für Sie. Das kann 
Ihnen bis zu einem. gewissen Grade gleich sein. 
Lediglih am 1./2. II. sollten Sie sich ver- 
gewissern, ob Ihr Mitbestimmungsrecht gewähr- 
leistet ist. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Nun geht es 
zum Glück nicht mehr so aufregend bei 
Ihnen zu. Gewisse Verwicklungsgefahren sind 
abgewendet. Am 2./3. II. ist es richtiger, den 


Zuschauer zu spielen, als selbst als Handelnder - 


aufzutreten und sich etwa zu verausgaben. 


3. Janar bis 8. Februar Geborene: Die Monats- 
wende bedenkt Sie mit Freundlichkeiten. Daß 
man Ihnen so viel Verständnis entgegenbringt, 
haben Sie wahrscheinlih gar nicht erwartet. 
Einen Wechsel müssen Sie jedoch einkalkulieren. 
9.—18. Februar Geborene: Sie müssen sich 
darüber klar sein, daß Ihre Äußerungen vor- 
sätzlich falsch ausgelegt werden. Besonders am 
3./4. I. sollten Sie auf der Hut sein und sich 
nach Möglichkeit unparteiisch verhalten. 

Der 31. I. 


FISCHE 
Geborene: 
gibt Ihnen Gelegenheit, die für Ihre 


19.—27. Februar 

nächsten Pläne notwendigen Vorkehrungen zu 
treffen. Merken Sie sıh den 4./5. Il. vor. 
Dieses Datum ist ungewöhnlich markant. Sie 
dürften einen wesentlichen Fortschritt erzielen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Sache 
entwickelt sich nicht in Ihrem Sinn und könnte 

en am 5. II. einiges Kopfzerbrechen be- 
reiten. Es wäre bedenklich, wenn Sie sich 
gerade in diesem Stadium noch weiter expo- 
nierten. 
10.—20. März Geborene: Man ist bereit, sich 
es Ihretwegen etwas kosten zu lassen. 
1./2. und 5./6. II. können die Angebote kaum 
großzügiger sein. Es darf Sie freuen, Sie 
müssen sich aber fragen, wie diese Geschichte 
weitergehen kann. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Vorübergehend 
werden Sie Ihre Richtung ändern müssen, 


wenn Sie nicht auf einige gute Möglichkeiten 
verzichten wollen. Das behagt Ihnen vielleicht 
wenig, aber am 2./3. II. könnten Sie den Vor- 
teil Verfahrens bereits klar erkennen. 

31. März bis 9. A; Geborene: Es beglückt 
Sie, daß man Sie öffentlih anerkennt und 
herausstellt. In einer persönlichen Hinsicht 
werden Sie sich besonders geschmeichelt fühlen. 
Begegnen Sie nur dem 1./2. II mit Reserve. 

10.—20. April Geborene: Sie dürfen sich nach 
den Ratschlägen, die man Ihnen erteilt, ohne 
Bedenken richten. Man will Ihr Bestes. Sie 
vergessen aber hoffentlich darüber nicht, worauf 
Sie Rücksicht zu nehmen gezwungen sind. 


21.—29. A; Geborene: Hoffentlich 

hat Sie die letzte Zeit nicht allzusehr 
mitgenommen. Am 2./3. II. sollten Sie in erster 
Linie darauf bedacht sein, Ihre Kräfte zu scho- 
nen. Ab 4./5. II. geht es dann aber wieder er- 
freulich aufwärts mit Ihnen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man benimmt 
sich Ihnen gegenüber vielleicht recht lieblos. 
Am besten, Sie tun so, als bemerkten Sie es 
überhaupt nicht. Bald wird sich die Situation 
entscheidend zulhren Gunsten verändert haben. 
10.—20. Mai Geborene: Ihr Verdacht bestätigt 
sich. Sie kö den d im Augenblick 
weniger denn je trauen. Am 3./4. II. ist n 
jeder Richtung äußerste Besonnenheit und zu- 
gleich größte Vorsicht am Platz. 


ZWILLINGE 
21.30. Mai Geborene: 


Nach einem 
schönen Januarende wird der Februar 
einigermaßen strapaziös. Lassen Sie den 2./3. 
nicht vorübergehen, ohne sich einer Freund- 
schaft nochmals zu versichern, Sie könnten in 
den kommenden Wochen darauf angewiesen 
sein. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Ihnen geht’s gut, 
Sie bauen Luftschlösser. In allen praktischen 
Dingen sollten Sie aber doch ein bißchen 
nüchterner denken. Geben Sie keine vor- 
schnellen Versprechungen ab, binden Sie sich 
noch nicht. 
10.—20. Juni Geb B ders in persön- 
lichen Angelegenheiten werden Sie erfolgreich 
sein. Vor allem der 3./4. II. dürfte Ihnen zei- 
gen, wieviel man für Sie übrig hat. Am 5./6. II. 
sollten Sie sich mehr im Hintergrund halten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


KREBS 
21. Mai bis 1. Juli Geborene: Es steg; 
viel Phantasie in dem, was man Ihn 
ofteriert. Ihre heimlichen Bedenken sind un 8 
gründet. Sie werden das selbst einsehen wi 
wahrscheinlich am 4./5. II schon bereit 
or sich reden zu lassen. Eigensinn ist fehl a2 
atz. 
2.—11. Juli Geborene: Warum wollen Sie 
eigene Faust vorgehen, wenn Sie mit Gleid 
strebenden gemeinsame Sache machen könne, 
Die Konstellationen werden in der nächste 
Zeit zunehmend freundlicher für Sie. Nehme 2 
Sie Fühlung auf. 3 
12.—22. Juli Geborene: Bereitwillig hört mu 
Ihnen zu und greift Ihre Anregungen auf, 2 
das Ihnen bei der besonderen Lage der Ding” 
nicht ein bißchen verdächtig? Was wollen d 
anderen? Wie dem sei, am 5./6. II. haben $u 
Nutzen davon. 


LOWE 

23. Juli bis 1. A Geborene: My; 

scheint Ihnen übel mitgespielt 
haben. Wichtig ist jetzt, daß Sie einen Wi 
finden, der weiterführt. Achten Sie auf die Ayı 
deutungen des 2./3. Il. Durch einen Zufall? 
könnten Sie einen brauchbaren Tip erhalten, 
2.—12. August Geborene: Man überträgt Ihna‘ 
Aufgaben, die Ihnen sicherlich Spaß made 
und außerdem vielleicht sogar etwas Zusät: 
liches einbringen. Versprechen Sie Ihrerseit 
nicht mehr als Sie halten und leisten können, 
13.—23. August Geborene: Passen Sie auf, da 
man Ihnen nicht in den Rücken fällt. Ma 
macht jedenfalls alle Anstalten dazu. An 
3./4. II. dürfen Sie sich keine Blöße gebe 
Erst ab Ende März wendet sich das Blatt, a 
Ihren Gunsten. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geboren 
Leider wird sich die Gegenseite in 
Laufe des Monats als äußerst schwierig erwei 
sen. Lassen Sie sich dadurch nicht aus der Fa 
sung bringen. Am 4./5. II. sollten Sie Erkund: 
ze einzuholen suchen, was man im Schild 
rt. 


3.—12. September Geborene: Ihre Konkurten 
ten lassen sich nicht abschütteln. Weiter 
4 A 


Der neue 
Für den G 
Mustern ve 


setzung werden sich nicht ver Für viele 
meiden lassen. Aber schließlich behalten Si ich ei 
die Oberhand. Fühlen Sie am 4./5. II. einmi s nen 


vor. sollen, ni 

13.—23. September Geborene: Im = 

sieht es rosig für Sie aus. Am 1./2. und 5./6. 17 ES trifft es si 

werden Sie restlos glücklich sein. Sie sollta 

sich aber unter allen Umständen Rückzugsweg "E gebrauch 

offenhalten. Sonst wird die Lage bald redı 

kritisch für Sie. zweckmäl 
versales 
ebenso d 

Waren. 


WAAGE 3 
24. September bis 2.Oktober Geboren: 
Neu aufgenommene berufliche Bezie 
hungen könnten um die Monatswende aud 
einen persönlichen Wechsel erforderlid 
machen. Die Zeit arbeitet jetzt für Sie. Anz Ein solch. 
2./3. II. sollten Sie sich beiläufig in Erinne 775 
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rung bringen. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Beliebthei 
wächst. Man fühlt sich von Ihnen suggest 
angezogen. Wenn Sie etwas ausführen wolle F: 
was Sie schon lange vorhatten, dann sollt” 
Sie dazu nicht den 31. I., sondern unbeding 
den 2./3. II. wählen. 

13.—23. Oktober Geborene: Die Widerständ 
haben Ihre Energie verdoppelt. Daß in Ihre 
augenblicklichen Verhältnissen eine Änderunx 
eintreten muß, werden Sie am 1./2. II. selbı "5 
erkennen. Der 3./4. II. bringt Ihnen einen ge 5 
ßen Erfolg. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Geb 

rene: Der 2./3. II. wird Sie schmerazlid 
daran erinnern, wieviel Sie in der letzten Zei 
durchzumachen hatten und daß es ohne Ve 
luste wohl nicht abgegangen ist. Ab 4./5. I 
werden die Konstellationen aber schnell un 
anhaltend besser. 
2.—11. November Geborene: Wer nicht ble 
ben will, den soll man nicht halten. Es ha 
keinen Sinn, daß Sie Ihre Gefühlskraft ver: 
eye Achten Sie lieber sorgfältiger daraul 

man Ihnen beruflich nichts nachsagen kan 

12.—22. November Geborene: Unerwartet ste 
ßen Sie auf Widerstände. Haben Sie sich, Han 
auf’s Herz, wirklich nicht etwas zuviel heraus 
genommen? Mäßigen Sie sich, stecken Sie z 
rück, das legen Ihnen die unguten Vorfälle a 
3./4. II. nahe. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebr 

rene: Ihnen erteilt der 4./5. II. Warnur 
gen. Es ist Ihr eigenstes Interesse, sie nid Eg 
etwa geflissentlich zu überhören. Eine persöt 
liche Beziehung ist gefährdet. Daß es so kon 
men mußte, haben Sie sich selbst zuzuschreibei 
2.—11. Dezember Geborene: Werden Sie nid 
allzu sorglos, nur weil Ihnen Erfolge jetzt » 
den Schoß fallen. Am 4./5. II. haben Sie vie 
leicht schon das erste deutliche Gefühl, m# 
habe Ihnen nur Sand in die Augen streue 
wollen. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie haben Ihr 
Zustimmung gegeben, nun können Sie nid! 
plötzlich nein sagen. Ist Ihnen das klar? A 
5./6. II. ist Ihnen wahrscheinlich wenig wohl 
Ihrer Haut, obwohl Sie sich momentan ned 
nicht beklagen können. 


Als Reise 
quem Plat 
diese Abbi 
Raum 


GEBOREN ZWISCHEN 31. JANUAR UND 6. FEBRUAR 1954 


Ein schöner Idealismus beseelt die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen. Niemanl = 3 . 
wird ihnen nachsagen können, daß sie nicht guten Wiliens wären. Aber bei allen festen Vor Be; 


sätzen, die sie immer wieder fassen, ist es nicht gesagt, daß sie auch in allen Fällen unbeding 
daran festhalten und sie auch durchführen. Sie sehen zwar den Weg, der für sie richtig ist, seh! 
genau; daß sie ihn jedoch gehen, ist nicht von vornherein ausgemacht. Manchmal lockt es st ©: 
vielleicht, gerade das ihnen nicht Gemäße zu tun. Solange sie nicht reif sind, zumindest braude ZZ 
sie jemand, der sie verständnisvoll bei der Hand nimmt, Beruflich werden sie Uberdurchschall' 7 
liches leisten. Ernstliche Existenzsorgen wird es für sie nicht geben. Die Mädchen haben dat ZZ 


Eine fast 
steht zur 
der Karos 
kann mit 


stellerische Talente. Ihre Träume, in denen der Ehrgeiz eine Rolle spielt, werden sich eriülle: 
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“Für viele Geschäftsleute Ist die Frage, ob sie 
5 sich einen Personen- oder Lieferwagen kaufen 
sollen, nicht leicht zu entscheiden. Denn oft 
trifft es sich, daß sie den einen genau so gut 
gebrauchen könnten wie den anderen. Am 
zweckmähigsten wäre da ein möglichst uni- 
versales Auto, das der Personenbeförderung 
ebenso dienen kann wie dem Transport von 
Waren. 

Ein solcher Wagen ist — sein Name verrät es 
— der DKW-Universal. Als Reisewagen bietet 
er bequem Platz für 1 bis 5 Personen und 
zudem noch genügend Raum, um zahlreiches 
Gepäck mitzunehmen. Versenkt man aber die 
| Fondsitze, dann entsteht eine bis zu 2 qm 
große Ladefläche. 


ba Der neue DKW-Universal, ringsum mit Stahlblech verkleidet, ist ein schnittiger, eleganter Wagen. 
'- Für den Geschäftsmann oder Vertreter, der ihn wochentags für Warentransport oder Mitnahme von 
© Mustern verwenden will, ist er ebenso praktisch wie repräsentativ. Und für die Wochenendfahrt oder 


: Zwei Wagen in einem... 


Der neue DKW-3-Zylinder-Zweitaktmotor, mit 
dem jetzt auch der DKW-Universal ausgerüstet 
ist, verleiht diesem einen rasanten Anzug und 
eine Geschwindigkeit von 110 bis 115 km/st. 
Dabei ist er äußerst wirtschaftlich und sparsam 
im Betrieb: Normverbrauch nur 8 I. Die Jahres- 
stever beträgt, da der DKW-Universal als Per- 
sonenwagen eingestuft ist, nur 162 DM! 

Am besten wäre es, wenn Sie beim nächsten 
DKW-Händler die praktischen Einrichtungen 
des DKW-Universal besichtigen und eine 
Probefahrt machten. Sie werden darüber 
staunen, wie geräumig dieser Wagen ist, 
welch überragende Leistung er entwickelt und 
welch ungewöhnliche Fahrsicherheit er bietet. 


für die Sommerreise ist der DKW-Universal ein vollwertiger Personenwagen mit dem zusätzlichen 
Vorteil, daß man in ihm ungewöhnlich viel Gepäck und Reiseausrüstung verstauen kann. Er ist 
somit das wirklich ideale Fahrzeug für alle, die zwei Wagen in einem erwerben wollen. 


Als Wochenendfahrzeug und Reisewagen bietet der DKW-Universal einer vielköpfigen 
Familie Platz. Dazu nimmt er noch beträchtliche Mengen von Gepäck und Ausrüstung für 
Picknick, Zelten, Sport und Spiel im Freien auf. Große Seiten- und Heckfenster gewähren allen 
Fahrgästen freien Blick und machen so das Reisen im DKW- Universal zu einem besonderen Genuß. 


Als Reisewagen bietet der DKW-Universal be- „Platz nach Maß.“ Die Sitze sind im DKW-Uni- 
quem Platz für 1 bis 5 Personen. Dabei bleibt, wie versal einzeln versenkbar, so daß man mit wenigen 
diese Abbildung zeigt, noch ein reichlich bemessener Handgriffen je nach Bedarf die Ladefläche ver- 
Raum für die Unterbringung von Gepäck übrig. größern oder aber Platz für Fahrgäste schaffen kann. 


Der DKW-Kombi: Ebenfalls ein ‚„universaler‘‘ Wagen, jedoch mit annähernd 5 cbm 
Laderaum und 3/4 to Tragkraft ! Also ein ausgewachsenes Lieferfahrzeug, das aber durch Ein- 
setzen zweier Sitzbänke im Handumdrehen in einen idealen Woc für eine sieben- 
köpfige Familie und besonders viel Gepäck verwandelt wird. Neuerdings wird der DKW-Kombi 
auch mit ringsum angebrachten Fenstern geliefert (diese werden bei Verwendung als Liefer- 
senken der Rücksitze die Lehnen der Vordersitze um- „, wagen durch eine Reklametafel abgedeckt), so daß man im DKW-Kombi ebenfalls von jedem 
klappt und sie so in bequeme Kopfpolster umwandelt. (Platz aus freie Sicht genießt. Alle Insassen sind bequem und komfortabel untergebracht. 


Eine fast 2 qm große, völlig glatte Ladefläche 
steht zur Verfügung, wenn beide Fondsitze im Boden 
der Karosserie versenkt sind. Der DKW-Universal 
kann mit Transportgut bis zu 250 kg beladen werden. 


f 


12 kleine Lebensweisheiten für die Fry, 


CREME MOUSON 


eine sehr gute 
eine sehr einfache 


Haut die milde und 


CREME MOUSON SEIFE 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skan- 
dinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in zu haben. 


Monroe und 


Roman der Leidenschaft / Von Werner Jörg Lüddecke 


Bisher geschah folgendes: Der 1. Offizier des Trampda 
in der Kabine der verführerischen June Monroe überwä 
schwarzer Heizer befreite ihn, während das Schiff im Hambuger Freihalen ankerte, Josuah flüchtete 
in einen halbzerstörten Keller an der Michaeliskirche. Hier hat sich der kleine John Thiem eine 
„Burg” geschaffen, ‚er und seine ge Kusine Hedda gen für M 

1. Offizier, ter Jonker, die Mannschaft heizen. Johns 


ers „Colon”, Josuak Mombasser, wurde 
tigt. Man le ihn in Ketten, aber ein 


hinter dem June 


Vater, der Schiffsagent Alfred Thiem hatte inzwischen dab verschiedene kleine Dinge 
n dem 


im Hausha 
ten. Alfred Thiem verhö 
ses Mädchen, 


lfred Thiem, wieder in seinen 

dozierenden Ton verfallend, setzte 

zu neuem Angriff an. Er sagte: 

„Gut und schön. Du arbeitest — 

ich ernähre dich dafür. Den Wert 
deiner Bemühungen um meinen Haushalt 
wollen wir nicht näher untersuchen.“ Er 
hob die Augen zur Decke und sagte, mit 
dem Kinn gegen eine Stelle außerhalb 
Heddas Sicht weisend: „Nimm doch gele- 
gentlih auch die Spinnweben da oben 
weg, falls ich es vergessen sollte.” 

Es war eine glatte Lüge; es gab gar 
keine Spinnweben an der Decke, aber 
dieser köstliche Einfall trug ihn wie eine 
Woge dem Gestade seiner Sehnsucht ent- 
gegen. Er besann sich plötzlich wieder 
aller Tricks, die seine Herrscherstellung 
in diesem Hause abstützten, das alte 
Selbstvertrauen in seine hohe Kunst 
kehrte wieder, und während er nun ver- 
mied, das Mädchen anzusehen, ging er auf 
dem kürzesten Weg auf sein Ziel los. Er 
sagte: „Du hast mich bestohlen. Es tut mir 
weh, aber ich sehe mich genötigt, dich zu 
strafen.” 

„Ich habe für kurze Zeit einige Dinge 
entliehen, die ich sofort zurückholen 
kann“, sagte Hedda. „Und ich habe mir 
vom Mund einiges Essen abgespart, weil 
ein guter Freund von mir hungert.“ 

Thiem hatte keine Lust, sich sein Kon- 
zept abermals verderben zu lassen. Er 
machte eine barsche Handbewegung, wäh- 
rend er zum Schreibtisch ging und die 
untere, linke Lade öffnete. Dort lag die 
kurze, derbe Peitsche, die John so oft zu 
fühlen bekam und mit der er auch Hedda 
schon einige Male geschlagen hatte. Und 
dort lag auch die kleine Kassette mit dem 
Geld. 

Hedda dachte: Wenn er jetzt merkt, daß 
die zehn Mark fehlen, ist es aus. 


Sie blickte wie gebannt zu ihm hinüber; 
er bücte sich, verschwand hinter der 
breiten Rückseite des Möbels und kam mit 
der Peitsche zum Vorschein. Sie atmete 
auf. 

„Du weißt, daß ich von Natur aus zur 
Güte neige“, sagte Thiem. Er betrachtete 
die Peitsche. Sie war nicht mehr ganz neu, 
er hatte sie oft benutzt. Er liebte es auch, 
sie gelegentlich hervorzuholen und nach 
mißverständlichen Vorbereitungen zum 
Klopfen der Polstermöbel zur Verfügung 
zu stellen. 

Er ließ die zerfranzten Riemen ein paar- 
mal durch die Luft pfeifen und murmelte 
verzweifelt: „Es tut mir unendlich leid. 
Aber ich allein bin verantwortlich dafür, 
daß ein ordentlicher, gottesfürchtiger 
Mensch aus dir wird.“ 

Hedda sah ihn an und lächelte. Wenn 
er mich schlägt, dachte sie, bringt Josuah 
ihn um. Sie trat auf ihn zu, ging an ihm 
vorbei und beugte sich über den Aschen- 


schieber des kleinen Porzellanofens, um , 


durch heftiges Rütteln die Glut neu zu 
entfachen. Sie sagte: „Ich bin siebzehn, 


Onkel Alfred und du kannst mich nicht 
mehr schlagen.” 


it fehlen, jene Kleinigkeiten, die Hedda und 


Flüchtling in den Keller brac- 


rt Hedda. Er glaubt, dab ihm jetzt durch einen Zufall die Macht über die- 
das er schon seit langem in seinen Träumen begehrt, in den Schoß gefallen sei. 


Ein paar kleine Stückchen von der Glut 
fielen auf die Roste. Sie netzte ihre Finger 
und warf die Stückchen in den Aschkasten. 
Der Agent Thiem stand hinter ihr, rasend in 
ohnmächtigem Zorn und hob die Peitsche 
zu einem fürchterlichen Hieb. Da stand sie 
auf, sah ihn ruhig an und lächelte. Sie 


sagte kein Wort. Lächelnd ging sie an ihm 3 


vorbei und verließ das Zimmer. 


Am Kellerfenster gegenüber aber hocte 
Josuah Mombasser, und als er sie gehen 
sah, entspannten sich seine Muskeln. Er 
tauchte in die Tiefen seiner Höhle zurüdk 
und setzte sich auf die Matratze. Was für 
ein Unsinn, dachte er. Aber von hier aus 
sah es beinahe so aus, als wolle er sie 
schlagen. 


Er ließ sich nach rückwärts sinken, zog 
sich das kleine, bunte Sofakissen unter 2 


den Kopf, blickte hinauf zu den kahlen 


Ästen des Apfelbaumes und dachte an das 3 


fremde Mädchen. 


„Evangeli...” 
* 


Ad, so eine fremde Stadt! Wenn die 4 


Sonne scheint und man hat eine warme 
Suppe gegessen, ist sie freundlich. Dod 
wenn einer hungrig ist und der Himmel 
hängt regenschwer bis auf die Dächer 
herab, dann ist sie feindselig mit jedem 
Pulsschlag, der sich dem Landfremden in 
ihren Mauern mitteilt. 

Mombasser hatte lange geschlafen. Es 
war keine gute Nacht gewesen. Einmal 
störte ihn eine streunende Katze auf, ein 
andermal riß der steife Nordwind, der 
an der Ruine zerrte, einen Stein los und 
jagte ihn polternd über die Reste der 
Brandmauer. Und jedesmal fuhr Monm- 
basser aus seinen Träumen auf und 
lauschte angestrengt in die Nacht. Es war 
auch kälter geworden, die leichte Woll- 


decke war nur ein unzureichender Schutz ” 


für einen Mann, der die warmen Kabinen 
eines guten Schiffes gewöhnt ist und der 
einen großen Teil seines Lebens in den 
Tropen verbracht hatte. 

Gegen Morgen gingen die Arbeiter in 
einiger Entfernung an dem Quartier des 
Flüchtlings vorbei. Das war Mombassers 
Stunde. Er fühlte sich seltsam geborgen 
beim Klang der harten Arbeitsstiefel auf 
dem Pflaster und sank aus seinem kranken 
Dämmerschlaf tief hinab in das Reid 
barmherzigen Schlafes. 

Im fahlen Grau des erwachenden Tages 
lag er stoppelbärtig, aschgrau und hage! 
auf der flachen Matratze, den Kopf auf das 
kleine, bunte Sofakissen gebettet, die 
Arme vor der Brust verschränkt. Das 
ferne Branden der erwachenden Stad! 
schmiegte sich in seine Träume, wie das 
Raunen der großen Wellen auf den un 
endlichen Meeren und das hohle Brausen 
des Windes, der durch die Pardunen geht. 

Es war gut, daß er sich so nicht sehen 
konnte, denn in diesen seltenen Stunden 
restloser Erschlaffung verfiel er, wie ein 
Mensch, der dem Tode näher ist als dem 
Leben. 
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eine sehr erfolgreiche | 

mit den gleichen Iıerenwirkstorten ger Lreme Mouson 


Josuah Mombasser war herunter- 
tekommen. Die Leute, die unter den 
Brücken der Seine schlafen, die Land- 
itreicher unter den kalten Sternen des 
ahenden Winters, die Tramps auf den 
sndlosen Landstraßen zwischen Hudson 
ay und Yucatan, sie alle waren besser 
ran; denn sie waren frei auf ihre beson- 
Bere Weise. Sie konnten unter der Sonne, 
m Licht des Mondes, zwischen den Mais- 
eldern oder auf den breiten Boulevards 
sinhergehen, wann immer sie wollten, 
Hosuah Mombasser aber war um der Frei- 
heit willen gezwungen, einen Kerker zu 
bewohnen. 

Er erwachte, als er an der Kellertreppe 
»in leises Geräusch hörte, und ohne sich 
u bewegen, öffnete er die Augen und 
blickte auf. 

Evangeli war gekommen, es mußte 
chon spät sein. 

Mombasser warf sofort die Decke von 
ich. Er liebte es nicht, wenn sie ihn schla- 
end, gewissermaßen im Bett antraf. Denn 
bbwohl er stets in voller Kleidung schlief 
hnd lediglich die Jacke, um sie zuschonen, 
ber das Fußende seines Lagers breitete, 
hatte er doch immer die Vorstellung, daß 
sr in unwürdigem Zustand überrascht sei. 

Er stand auf, und obgleich er das Be- 
Hürfnis hatte, sich zu dehnen und zu 
ecken, unterließ er es. Sie sollte an- 
hehmen, er habe sich nur eben ein bißchen 
ingelegt, weil er sonst nichts anderes 


h or hatte. Er sagte: „Gute Nacht, 
vangeli.” 
3 Dieser Gruß gehörte zu dem mageren, 
x Heutschen Sprachschatz, den er sich inzwi- 
: schen angeeignet hatte. Er konnte auch 
= Guten Morgen“ und „Guten Tag“ 
sagen. Nur wußte er noch nicht recht, 
ir welche Tageszeit diese. Grußformeln 
Srredacht waren. Evangeli gab sich viel 
Glu ühe mit ihm. Wenn es ihre Zeit er- 
aubte, saß sie Stunden in seinem Keller 
ten nd erklärte. „Stuhl. Brot. Apfel. Haus. 
din "SSRaum." Immer auf die entsprechenden 
sche SGegenstände zeigend, wiederholte sie 
- diese Worte so lange, bis er es ihr gleich- 
1e 


un konnte. Sie sprach auch ganze Sätze. 
iner, den sie besonders oft sagte, hieß: 
‚Ich liebe dich.“ ; 
Mombasser wußte nicht, was das be- 
Fdeutete. Aber es mußte etwas Trauriges 
sein. Vielleicht bedeutete es soviel wie: 
‚Ih bin auch arm.“ Oder — „Ich habe 
icht mehr Brot.“ Denn immer, wenn sie 
s sagte, blickte sie ihn nicht an, und es 
chien ihm, als läge für die Dauer eines 
Herzschlags eine schwere Last auf ihren 
chultern. 

Ja, Evangeli war da, sie stand im zer- 
klütteten Rahmen des \iauerwerks und 
senkte leicht den Kopf, als er sie grüßte. 
ie stand eine ganze Weile und rührte 
ich nicht. Und nun entdeckte Mombasser, 
dessen Augen sich erst an das helle 
Licht des Tages gewöhnen mußten, daß 
er kleine Freund mitgekommen war. 


Er machte eine einladende Geste, ver- 
neigte sich mit weitausladender Arm- 


Jod bewegung, wie ein arabischer Kaffeehaus- 
mel "#S®besitzer, der einen vornehmen Gast 
cher ittet, auf den ‚kostbaren Teppichen im 


Inneren des Hauses Platz zu nehmen, und 
sagte, indem er sich wieder des Portugie- 
ischen bediente: „Tretet ein, Freunde! 
=ZMeine Hütte ist bescheiden, aber was 
mein ist, sei euer.“ 

Zögernd traten sie näher, und es konnte 
ombasser, bei dem Nerven und Sinne 


und feiner gestimmt waren, seit sein Nieder- 
der ang begann, nicht lange verborgen blei- 
om- ben, daß etwas geschehen war. Evangeli 
und "sah blaß aus und ihre schönen Augen 


'aren übernatürlich groß. Mombasser trat 
licht heran und betrachtete sie aufmerk- 


hutz Sesam. Sie lächelte ihn an; es war immerhin 
nen @möglich, daß er sich in seiner Angst, es 
der Önne etwas geschehen sein, täuschte. 

den Aber als er den kleinen Freund 


anblickte, wußte er alles, Zwei dicke, rot- 
geschwollene Striemen zogen sich über 
ange und Hals. Die Handrücken aber 
@7eigten Schwellung neben Schwellung. 
Der Portugiese führte den kleinen 
}reund behutsam an das Licht und unter- 
“suchte die Stellen. Sie waren nirgends 
aufgeplatzt, eine Eiterung würde nicht 
auftreten. Das war gut. Die Schwellungen 


ges ürden nach einiger Zeit verschwinden. 
= John versuchte dem großen Mann klar- 
‚umachen, daß er eine heftige Keilerei 


gehabt habe. Er sagte, während er seine 
= vvorte mit lebhaften Gesten unterstützte: 
=.Waren sechs gegen einen. Kunststück. 
Aber drei habe ich fertiggemacht! Kinn- 
haken rechts und links. Die paar Schram- 
machen mir gar nichts.“ 
Mombasser begriff. Er hatte die Sil- 
ouette des Mannes mit der Peitsche am 
Fenster gesehen. Man hatte John seinet- 
‘wegen geschlagen, aber der Junge wollte 
nicht, daß er es wußte. Und Mombasser 


Die phantasiebegabten Menschen der Antike glaubten 
in den Sternbildern die Figuren von Halbgöttern zu 
sehen, von Menschen und Tieren. So erblickten sie in 
den oben abgebildeten Sternen A und B die „Schulter- 
sterne” des „ Wassermann”. Folgen wir der Vorstellung 
der Alten, dann entdecken wir die „Kniesterne” C und 
D und auch den „Krug” E, aus dem sich das leben- 
spendende Wasser weit in den Himmelsozean ergießt. 


Gross ist das Weltall. WVichts 
ist erhebender, als einmalaus 
unserer kleinen Welt aufzublik- 

ken zum nächtlichen Flimmel, 
um dern Wunder der Sternenwelt 
ein wenig näherzukommena. 

HAUS NEUERBURG regt dazu.an. 


| 


DIE STERNZEICHEN DES JAHRES 
Die Sonne steht vom 21.1. - 18.2. 
im Sternzeichen „Wassermann”. 


E A 


“ Die Öffnung dieses Kruges wird von besonders leuch- 


UNTER EINEM GUTEN STERN MIT 


tenden Sternen gebildet. Unser Auge erkennt nur 
einige wenige der etwa hundert Sterne des „Wasser- 
mann”. Auf unserer Himmelskarte sind die Sterne zu _ 
sehen, die eng um den Polarstern kreisen. Man nennt 
sie deshalb „Zirkumpolarsterne”. Sie sind das ganze 
Jahr hindurch sichtbar und strahlen am Nordhimmel 
in den Januar-Nächten in besonders hellem Glanz. 


Rleinistdie Welt, die wir „unsere 
eigene” nennen Dieser kleinen 
Welt zu dienen,ist Tradition von 
HAUS NEUERBURG Und so zählt zu 
den täglichen kleinen Freuden für 
Millionen unsere OVERSTOLZ, die 
‚grosse Marke vor HAUS NEUERBURG. 
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Onkel August kommt nach Hause 
zur gewohnten Mittagspause, und 
schon auf den Gartenwegen duftet's 
köstlich ihm entgegen. Erbscreme- 
suppe, Räucherschinken! O, wie 
seine Augen blinken, weil Auguste 
wie.im Schlaf wiederum das Richt'ge 
traf. „Lieber MAGGI-FRIDOLIN, 
Dir bau ich ein Denkmal hin!” 


In jeder Küche: MAGGI trzeugnisse — immer sehr gut, immer preiswert, immer 
zeitgemäß. Aus FrankfurtIM Postfach 11188g schreibt gern mehr und schickt Rezepte 


MA 


der freundliche Helfer der Hausfrau 


dachte: ich werde EEE 


ihn totschlagen; was 
habe ich schon zu 
verlieren? 

Er klopfte John 
derb auf die Schul- 
ter und nickte an- 
erkennend, so als 
glaube er den 
traurigen kleinen 
Schwindel, der zu 
seiner Beruhigung 
aufgeführt wurde. 

Die Freunde hat- 
ten nichts zu essen 
mitgebracht. Mom- 
basser versuchte 
krampfhaft darü- 
berhinwegzugehen, 
aber sie merkten 
es und er hätte 
weinenmögen über 
ihre Hilflosigkeit. 
Verflucht, er wollte 
ja gar nicht essen, 
er hatte keinen 
Hunger, er wollte 
nichts anderes, als 


den Mann am Fen- EN 


ster unter seine 
Fäuste bekommen. Oh, der würde nie wie- 
der einen kleinen Jungen mit der Peitsche 
schlagen! So standen sie alle drei in dem 
niedrigen Raum und versuchten vorein- 
ander zu verbergen, daß etwas über sie 
hereingebrochen war, dessen sie sich 


nicht erwehren konnten. Und deutlicher ° 


als je wurde sich Mom.basser seiner Ohn- 
macht bewußt. Was hätte er tun sollen? 


Sie hatten nicht sehr viel Zeit, Thiem 
konnte bald zurückkommen. Und da John 
den Mut nicht aufbrachte, dem Freund das 
ganze Ausmaß der Katastrophe klar- 
zumachen, tat sie es. Sie deutete auf die 
Wolldecke, schüttelte den Kopf und wies 
auf das Haus. Sie nahm das kleine, bunte 
Sofakissen von der Matratze, schüttelte 
wieder den Kopf und wendete ihn in 
Richtung des Parterrefensters gegenüber. 


Mombasser blickte sich im Raum um, 
und seine Augen blieben auf den anderen 
Schätzen hängen. Auf dem Teller, der 
Tasse, dem Besteck und den Hocker. Dann 
blickte er Evangeli an. 


Sie weinte. Es war nicht die geringsteSpur 
von Tränen in ihren Augen zu entdecken, 
und dennoch weinte sie. Ihre Schultern 
zuckten, sie hatte die Lippen geöffnet; sie 
sahen aus wie die Wunde, die ein Säbel- 
hieb hinterläßt. Die schmalen, verarbei- 
teten Hände hatte sie zu Fäusten geballt. 
Aber nicht der Zorn, — der Schmerz war 
es, der in ihr tobte, und nicht ein Dutzend 
Hiebe mit der Peitsche des Alfred Thiem 
hätten ihr so viel antun können, wie die 
Notwendigkeit, Josuah Mombasser zurück- 
sinken zu lassen in bittere Armut! 


Denn dieses waren die Worte des 
Agenten, als er das Haus verließ: „Wenn 
ich zurück bin, will ich die Möglichkeit 
haben, alle fehlenden Dinge von meiner 
Liste zu streichen. Sollte das Geringste 
fehlen, bin ich gezwungen, Recherchen 
durch die Polizei anstellen zu lassen.” 


Hedda Thiem hatte nur vage und über- 
triebene Vorstellungen vom Interesse der 
Polizei an mäßig wertvollem Eßbesteck. 
Vielleicht würde Thiem eine ganze Hun- 
dertschaft mobil machen und die Um- 
gebung absuchen lassen. Man würde auf 
Mombasser stoßen, ihn festnehmen, um 
ihn vielleicht für immer aus ihrer Nähe zu 
entfernen, ihn in ein Gefängnis zu werfen, 
vielleicht, um ihn zu töten, 

John Thiem sagte: „Er kann bald 
zurückkommen, Hedda.“ Und er schielte 
ängstlich durch das Kellerfenster zum 
Haus hinüber. Hedda nickte. Wieder deu- 
tete sie auf die Decke und schüttelte den 
Kopf. Und Mombasser nickte. Er verzog 
sein Gesicht dabei zu einem Lachen des ge- 
heimen Einverständnisses. Er sagte: „Macht 
euch doch keine Sorgen um die paar 
Sachen, noch ist ja nicht Winter und in 
zwei Tagen geht die „Colon“ in See: Dann 
ist Josuah Mombasser wieder obenauf. 
Dann sollt ihr mal was erleben.” 

Der Gedanke an diese Möglichkeit er- 
füllte ihn mit neuer Kraft. Er machte sich 
daran, die Dinge, die man ihm im Laufe 
der Zeit herbeigetragen hatte, zusammen- 
zupacken. 

Die beiden standen dabei und sahen zu. 
Und er sagte weiter. „Uns kriegen sie 
doch nicht klein! Ter Jonker nicht und 
auch nicht der Mann mit der Peitsche.” 
Alles packte er zusammen, und er wollte 
auch die Matratze mit weggeben. Er ver- 
stand gar nicht, weswegen der böse Mann 
am Fenster nicht auch die alte Matratze 
zurückhaben wollte. Aber Evangeli und 
John lehnten es mit lebhaften Gesten ab. 
Gut, mochte sie dableiben; er würde sie 
ohnehin bitter nötig haben. Denn es tat 


nicht gut, in einem halboffenen Keller auf 
nacktem Boden zu schlafen um diese 
Jahreszeit. 

Während sie alles für den Abtransport 
vorbereiteten, sprachen sie viel mit. 
einander auf deutsch und portugiesisch. 
Hedda sagte: „Wir werden uns etwas 
anderes überlegen, es wird schon alles 
wieder gut werden. Hauptsache, er ruft 
nicht die Polizei.” 

Und John sagte: „Ich horche mal bei 
meinen Freunden um. Da hat sicher einer 
eine alte Decke und ein Kissen. Und mit 
dem Essen schaffen wir es auch. Einen 
haben wir in der Klasse, das ist so ein 
Bonzensöhnchen, der ißt sein Brot nie auf. 
Eine Nummer, kann ich dir sagen. Dem 
knöpfe ich die Stullen ab.” 

Josuah Mombasser aber, den der Ver- 
lust am Unmittelbarsten betroffen hatte, 
war voller Heiterkeit. Er sang ein kleines 
brasilianisches Liedchen von einer Mais- 
strohhütte, die kein Dach und keine 
Wände hatte. Und er gab ein um das 
andere Mal zu verstehen, daß es ja nur 
noch zwei Tage dauere, bis er in Freiheit 
sei und sich bewegen könne, wie er 
wolle. 

Denn Mombasser wußte nichts von den 
Ereignissen an Bord und auc nichts 


davon, daß die Polizisten, die in den Stra- 
Ben patroullierten, seine Personenbeschrei- 
bung in ihren Dienstbüchern hatten. Ja, 
Mombasser hatte nicht einmal einen Be- 


griff davon, wie er in seinem gegen "5 


wärtigen Zustand aussah. Denn er hatte 
keinen Spiegel, und die Stoppeln, die sein 
Kinn verunzierten, hielt er bereits für 
einen prächtigen Vollbart. 


Als sie gegangen waren und er allein 
auf der: nackten Matratze hockte, sam- 
melte er seine Gedanken und überprüfte 
die Lage. Was würde sein, wenn die 
„Colon“ ausgelaufen war? Er hatte keine 
Papiere, kein Gepäck, keine Kenntnis die- 
ser verdammten, kehligen Sprache, außer 
„Baum — Haus — ich liebe dich“ und ein 
paar anderen Worten. Und seine Car- 
derobe? Er betrachtete sie kritisch. Die 
Hose war schmutzig, zerknüllt und von 
unbestimmbarer Farbe. Es war eine leichte 
Leinenhose, geeignet für die Tropen, nic! 
aber für das winterliche Hamburg. Der 
Pullover mochte angehen, wenngleich die 
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sich in ihre Bestandteile aufzulösen 
ee Nur die Jacke war in Ordnung. 
Das Schlimmste aber war, daß er keine 
ordentlichen Schuhe hatte. h Das Wasser 
drang an den Seiten hinein. Es waren 
leichte Bordschuhe, wie man sie gelegent- 
lich an Deck trägt, — und die Strümpfe, 
die er darunter trug, waren an vielen 
Stellen zerrissen. Gern hätte er sie Evan- 
geli zum Ausbessern gegeben, aber er 
schämte sich, solche Strümpfe vorzu- 
weisen, und so wurden sie schlechter und 
unbrauchbarer mit jedem Tag. Bald würde 
er sie wegwerfen müssen. \ 

Unten im Hafen lag die „Colon“. Da 
stand in seiner Kammer der große Koffer 
mit all den guten Kleidern, die er in den 
Häfen von sieben Meeren zusammen- 
gekauft hatte, da lagen im Wäschespind 
wohlgeordnet Dutzende von Hemden und 
Jacken, da türmten sich die Strümpfe und 
da gab es Berge von feiner, weißer Unter- 
wäsche. Das alles würde in zwei Tagen 
die Reise über das Meer nach Panama 
antreten und für Mombasser unwider- 
bringlich verloren sein. Und ohne diese 
Dinge war er keinen Schuß Pulver wert, 
denn jedermann müßte bei seinem An- 
blick erkennen, daß es sich hier um ein 
Stück Freiwild handelte, einen Ausgesto- 
Benen, einen, der fertig war mit allem. 

Die Sachen müssen her, dachte Mom- 
basser. Der kleine Freund wird sie mir 
holen. Wenn Verdammter-Charly den 
Schlüssel zum Kabelgatt besorgen konnte 
und eine Feile, um die Handschellen zu 
zerstören, dann würde er auch aus der 
unbewohnten Kabine einen Koffer mit 
Wäsche entfernen können, 

Mombasser wurde von einem fieber- 
haften Eifer befallen, einen genauen Plan 
anzustellen. Da gab es unter der Matratze 
ein altes halbbeschriebenes Schulheft von 
John und einen Bleistift. Er hatte damit 
seine ersten deutschen Schriftversuche 
gemacht. Nun mochte eines der weißen 
Blätter dazu dienen, dem Neger eine 
Nachricht zu schicken. 

Mombasser begann zu malen. Er malte 
zunächst die Umrisse des Schiffes auf, so 
gut er konnte. Den unverkennbaren 
Schneidersteven, den 60 Tonnen Schwer- 
gutbaum zwischen Luke 1 und 2, die fla- 
chen Schornsteine. Dann schrieb er den 
Namen mit zierlichen, aber gut leserlichen 
Buchstaben an den Bug. „Colon“. 


Nach dieser Skizze würde der kleine 
Freund das Schiff unschwer finden. Das 
nächste war ein Brief für den Jamaika- 
mann Verdammter-Charly. Er war nur 
kurz; er lautete: 

An Decksmann Verdammter-Charly, an 
Bord MS „Colon“. Alter Junge, es geht 
mir drekig und ich brauche meinen 
großen Koffer mit Kleidern, Wäsche und 
Schuhen und auch den Sextanten, um ihn 
zu verkaufen... ; 

Als Mombasser das Wort verkaufen ge- 
schrieben hatte, fiel ihm plötzlich mit 
freudigem Schreck der Ring ein. Narr, der 
er war! Er hatte ja den Ring und man 
konnte ihn verkaufen für gutes, deutsches 
Geld. Mit diesem Geld konnte man die 
Passage nach Antwerpen oder Genua be- 
zahlen, wo es Freiheuer gab und sicher 
ein guter Mann gebraucht wurde. Und sei 
es einstweilen auch nur als Deckshand. 


Er betrachtete das Schmuckstück. Es 
war ein breiter Goldreif, innen leider 
etwas hohl. Aber der Stein war sehr 
schön. Mombasser verstand nichts von 
Steinen. Er wußte nur, daß es sich um 
einen Goldtopas von besonderer Schön- 
heit handelte. Den Wert konne er nicht 
abschätzen. Viertausend Cruizeros hatte 
er dafür bezahlt. Aber vielleicht waren 
diese Steine drüben besonders billig — 
oder besonders teuer? Immerhin, es war 
schon etwas! 

Mombasser nahm den Bleistift wieder 
zur Hand ünd machte sich eilig daran, 
seinen Brief zu beenden. Er schrieb: 

„Der Bursche, der diesen Brief bringt, ist 
mein Freund. Gib ihm die Sachen, sieh zu, 
daß du es schaffst. Und vor allem halt 
dein Maul, treue Seele, es gibt zu viele, 
die mein Fell wollen. . 

Josuah Mombasser.“ 


Das Sciff hatte seinen Liegeplatz 
geändert. Es lag jetzt am Schuppen 83 und 
John mußte beinahe den doppelten Weg 
machen. Er trabte durch den leisen 
Nieselregen an den Lagerhallen entlang, 
bis er Seitenstiche bekam. Dann ging er 
ein Stück langsam, um, sobald er Luft 
genug hatte, wieder zu laufen. 

Um sechs Uhr würde der Vater zu 
Hause sein und nach ihm fragen. Das war 
kaum noch zu schaffen, 

Es begann schon zu dämmern, als John 
Thiem in den Schein der Lichter der 
„Colon“ tauchte und den Schritt verhielt. 
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Seife wird man sich selbst 


wieder sympathisch! 
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An der Gang- 
way lehnte der 
DecksjungeManuel 
und starrte gedan- 
kenverloren zum 
Vorschiff hinüber. 
Er machte seine 
Pläne. In einerhal- 
ben Stunde würde 
Britt ihn ablösen. 
Dann wollte er 
wieder an Land 
gehen und sich 
nach Mombasser 
umsehen, Von 
Kneipe zu Kneipe 
würde er gehen 
und nach dem gro- 
ßen, dunklen Mann 
fragen. Einer wie 
Mombasser mußte 
ja auffallen, wenn 
er durch die Stra- 
ßen ging oder in 
den Gasthäusern 
ein Bier trank. 


Jemand kam die 


Gangway empor. 
Manuel wandte den 
Kopf. Es war ein Kind, ein Junge von 
zehn Jahren etwa, der einen Brief trug. 
Manuel kannte solche Briefe. Botschaften 
der Mädchen aus den Hafengassen und 
der Text lautete an allen Küsten gleich: 
Ich liebe dich, komm und bring mir 
was mit. 

Manuel streckte streng seine Hand nach 
dem Brief aus. Der Junge zögerte und 
Manuel, um ihn nicht zu verängstigen, 
sagte beruhigend: „Gut, gut. Du — Lieb- 
ling, ih — Liebling.“ 

John beobachtete den halbwüchsigen 
Matrosen, der die Aufschrift auf dem Zet- 
tel, den Mombasser zu einem provisori- 
schen Kuvert gefaltet hatte, buchsta- 
bierte. Es schien alles in Ordnung zu sein, 
denn der Wachmann grinste von einem 
Ohr bis zum anderen, klopfte John auf 
die Schultern und gab ihm den Brief zu- 
rück. Dann pfiff er einen Burschen heran, 
der kaum zwei Jahre älter sein konnte 
als John. Das war Pecco, der Maschinen- 
junge. 

„Hier ist ein Brief für Damned-Charly“, 
sagte er. „Der Junge wird wohl auf Ant- 
wort warten. Bring ihn rauf, Charly arbei- 
tet irgendwo vor den Kabinen.” 


Alles schien gut zu laufen. Der Junge 
brachte John zu einem Mann, der in einem 
schmalen Korridor im Innern des Schiffes 
mit goldenen Nägeln einen roten Kokos- 
läufer befestigte. Und dieser Mann sah 
genau so aus, wie Josuah ihn in das alte 
Heft gezeichnet hatte. Er war ein Neger. 


Um ganz sicher zu gehen, fragte John: 
„Sind Sie Charly?” Der Neger schlug mit 
der flachen Hand an seine Brust und be- 
teuerte: „Me Damned-Charly.* 


John übergab ihm den Brief. Der 
Schwarze drehte das Papier zwischen sei- 
nen großen Händen, rollte komisch mit 
den Augen und stöhnte, als habe er unge- 
heure Bauchschmerzen. Nicht weniger 
wollte er damit zu verstehen geben, als 
die bedauerliche Tatsache, daß er nicht 
lesen konnte. Weder Englisch noch 
irgendeine Sprache dieser runden Erde. 
Er konnte nur seinen Namen schreiben. 
Andererseits wollte er den kleinen Boten 
nicht enttäuschen. Er holte ein Päckchen 
Kaugummi aus der Tasche, drückte es 
John in die Hand und reichte ihm dann 


‘den Brief zurück. 


John verschränkte die Hände auf dem 


sich das 
Rücken und schüttelte den Kopf. Dann, 


basser ei 


nachdem er sich vergewissert hatte, daß Die Di 
sie allein auf dem engen Kabinengang dann nac 
waren, sagte er mit besonderer Betonung: Verdamn 
„Josuah Mombasser.“ tungsvol 


Der Jamaikamann machte eine Geste 
des Erschreckens, legte dann die Hand 


trauen 
dessen F 


auf die Lippen und sagte in gedämpftem linen u 
Ton: „Mombasser is Charlys friend. But Sturm g 
Charly can not read this letter.” eine Fra 

lächelte 


Charly hatte nicht leise genug gespro- 
chen. June Monroe, vor deren Kabine sie 
standen, hatte es gehört. Sie erhob sich 
rasch und trat auf den Gang. 


Die beiden starrten sie an und Charly, 
dem alle tiefen Zusammenhänge über den 
Fall Mombasser unbekannt waren, schien 
nicht sonderlich beunruhigt. Hatte die 
Frau nicht neulich gesagt, sie wolle Mom- 
basser so gern helfen? Einen Augenblick 
noch, während Junes Blicke zwischen 
den beiden hin- und hergingen und 
schließlich auf dem Brief haften blieben, 
war er unschlüssig. Dann aber faßte er "3 
sih ein Herz und sagte: „Ma’me, you "EB 
savvi Damned-Charly no savvi read.” 

Und er nahm John den Brief ab und ° 
gab ihn der Dame. Sie drehte ihn flüchtig 
in den Händen. Dann winkte sie die "Z£ 
beiden geheimnisvoll in ihre Kabine. A 


John, noch ehe er Zeit hatte, sich um- 
zusehen, wurde mit feinen Pralinen aus 
einem großen Kasten eingedeckt, und der 
Schwarze bekam einen Schnaps, den er 
schmatzend mit großem Behagen tropfen- 
weis in die Kehle schüttete. 

Die Dame las. Und John, während er 
sie betrachtete, benutzte die Gelegenheit, 
ein paar von den köstlichen Pralinen in 
die Tasche zu mogeln. Sie sollten für 
Hedda sein und natürlich auch für den 
großen Freund in der Höhle. 

Die Dame gefiel John. Sie war sehr 
schön und freundlich und sie roch so gut. 
Ob sie Josuahs Frau war? Oder vielleicht 
gehörte ihr das Schiff. Sie war sehr fein 
gekleidet — sie trug ein seltsames Ge- 
wand aus blauer Seide mit weiten Ärmeln 
und ihr Haar war gefärbt. Von Hedda 
wußte John, daß es sehr teuer war, sih 7% 
die Haare färben zu lassen. Vor Tagen 
noch hatte die Kusine erklärt, wenn sie 
mal viel, sehr viel Geld habe, wolle sie 
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Festhalten!!! 


sich das Haar schwarz färben, um Mom- 
basser eine Freude zu machen. 

Die Dame las den Brief und setzte sich 
dann nachdenklich auf das Sofa. John und 
Verdammter-Charly sahen sie erwar- 
tungsvoll an. Beide hatten viel Ver- 
trauen zu June Monroe. Besonders John, 
dessen Herz sie mit einer Handvoll Pra- 
linen und einem gütigen Lächeln im 


[Sturm genommen hatte. Wann je hätte 


eine Frau ihn so angesehen? Die Mutter 
lächelte nie, solange er sich rückerinnern 
konnte. 

June Monroe, den kleinen Brief zwi- 
schen den Händen drehend, dachte: ter 
Jonker ist niht an Bord und auf die 
anderen kann ich mich nicht verlassen. 
Es muß aber jemand mit dem Jungen 


(8) (8) 


OO) 


gehen, um herauszufinden, wo Mom- 
basser sich aufhält. Ich habe hier eine 
einmalige Chance bekommen! 

Sie ging die Reihe der Männer durch, 
bemüht, einen Bundesgenossen zu finden. 
Aber sie fand keinen. 

Larsson, Britt, Jose, Ferrar — alle schie- 
nen sie mehr zu Mombasser zu halten, 
als zu ihr oder gar zu ter Jonker, den sie 
nach seiner kommissarischen Bestallung 
zum Schiffsführer „Kapitän Blitz“ nann- 
ten, Es blieb wirklich nur Manuel. Er war 
biegsamer als die anderen, ihm konnte 
man noch etwas vormachen. Manuel 
mußte helfen. 

June bedeutete Charly, den Decks- 
jungen zu holen. Eine Weile ging das 
Gespräch zwischen den beiden darüber 
hin und her, denn Manuel hatte Wache 


= an der Gangway und würde erst in einer 


halben Stunde abgelöst. Schließlich, nach 
zwei weiteren Schnäpsen und einem 


= ordentlichen Trinkgeld war Verdammter- 


Charly bereit, die halbe Stunde an der 


= Gangway zu stehen und Manuel zu ver- 


treten. Er eilte hinaus. 

‚John hatte gehofft, es könne nun ein 
Gespräch zwischen ihm und der feinen 
Dame in Gang kommen. Er hatte es um so 
mehr gehofft, als ihm daran lag, einiges 
über den großen Freund in der Höhle zu 
erfahren. Aber die Dame sagte nichts, sie 


= blickte aus dem Fenster zu den dunklen 


Schuppen hinüber und wartete. Dann kam 
Manuel. 

June merkte sofort an der Haltung, 
daß es hier Widerstände zu überwinden 
gab, sie begann das Gespräch deshalb 
recht behutsam. Sie sagte: „Weißt du 
eigentlih, daß man uns beobachtet.“ 


Der Junge blickte sie verständnislos an. 
„Wieso?“ 

„Ich weiß es“ sagte June. „Deshalb 
kann ich nicht immer tun, was ich möchte. 
Es. gibt ja leider eine Menge Leute an 
Bord, die sih das Recht herausnehmen, 
mein Privatleben zu kontrollieren. Und 
es gibt auch eine Menge Geschichten über 
mich auf der „Colon“. Sie sind fast alle 
erlogen.” 

Sie seufzte. „Nun, das ist ja auch gleich- 
gültig. Das Schlimme ist nur, daß das 
eben beginnende Vertrauen zwischen uns 
in einem Zeitpunkt zerstört worden ist, 
in dem ich deine Hilfe dringend benötigte. 
So etwas ist immer schwer zu reparieren. 
Aber es hilft nichts, ih muß dich ein- 
weihen, selbst auf die Gefahr hin, daß du 
uns verraten wirst.” 

Manuel, ohne seine steife, ablehnende 
Haltung zu ändern, sagte trotzig: „Ich 
weiß nicht, wovon Sie reden, Mrs. 
Monroe.“ 

June reichte ihm wortlos den Brief 
Mombassers und Manuel las. Langsam, 


Zeile für Zeile las er, was der geflüchtete 


1. Maat aufgeschrieben hatte. Es ging 
ihm also dreckig — und dieser kleine 
Bursche sollte ihm einiges von seinen 
Sachen bringen. Das war gut! Sie sollten 
ihn nicht in die Finger bekommen! 

Manuel gab der Frau den Brief zurück 
und sagte: „Was kann ich dabei tun?“ 

Lebhaft in Worten und Gebärde, gewis- 
sermaßen besessen von einem guten Ge- 
danken, der ihr gekommen zu sein schien, 
sagte sie: „Es ist sehr einfach! Ich über- 
nehme es, für Mombasser das Notwen- 
digste in einen Koffer zu packen. Anzüge, 
Hemden, Schuhe und so weiter...” 

Sie sah seinen skeptischen Blick, unter- 
brach sich sofort und sagte: „Wie ich das 
mache, laß nur meine Sorge sein. Was 
Mombasser braucht, bekommt er.“ 

„Schön. Und was soll ich dabei?“ 

„Du? Aber Manuel, denk doch einmal 
nach! Mit dem bißchen Garderobe ist ihm 
nicht gedient. Geld braucht er. Mein Geld 
aber hat der Kapitän unter Verschluß; 
er ist nicht an. Bord. Sobald er kommt, 
werde ich mir ein paar hundert Mark 
geben lassen und wir werden sie Mom- 
basser schicken. Vielleicht werde ich sie 
ihm selbst bringen. Denn es ist möglich, 
daß er mißtrauisch wird, wenn einer von 
euch auftaucht.” 

Zum drittenmal fragte der Decksjunge 
Manuel: „Was also habe ich dabei zu 
tun?“ 

June Monroe, über soviel Unverstand 
in komischer Verzweiflung, schüttelte den 
Kopf. „Die Adresse! Du mußt mit dem 
Jungen gehen und die Adresse heraus- 
finden. Am besten läßt du dich gar nicht 
sehen bei ihm, sondern merkst dir nur 
das Haus.“ 

Manuel dachte nach. All das klang sehr 
vernünftig. Klar, daß Mombasser ohne 
Geld aufgeschmissen war, und wenn er 
noch so fein im Zeug wäre. Aber er traute 
ihr nicht, sie war nicht echt. Die Art, wie 
sie ihn jetzt beobachtete, während sie dem 
kleinen Boten eine Handvoll Konfekt in 
die Tasche steckte... 

Verdammt, diese Schachtel kannte er 
doch! Er sagte: „Geht in Ordnung. Ich 
mache es.“ 

Aber nun begann eine neue Schwierig- 
keit. Die Verständigung mit dem Boten 
klappte nicht recht.‘ June Monroes 
Deutsch war nicht der Rede wert und 
Manuel konnte nicht mehr als „Gut — 
gut — du Liebling, ich Liebling.“ 

Alles war sehr umständlich und zeit- 
raubend. Und als der Junge schließlich 
begriffen hatte, daß jemand ihn beglei- 
ten sollte, des schweren Koffers wegen, 
wurde er bockig und schüttelte energisch 
den Kopf. Es war in diesem Punkt auch im 
weiteren Verlauf der Debatte nichts mit 
ihm anzufangen. 

„Du mußt ihn eben heimlich verfolgen, 
Manuel“, sagte June. 

„Und wenn er mir durchgeht? Er weiß 
besser Bescheid an Land.” 

„Mag sein. Aber er hat den Koffer, der 
ist schwer und er kommt nur sehr lang- 
sam vorwärts. Sei nett, beeil dich jetzt, 
sonst wird der Kleine ungeduldig und 
geht am Ende ohne die Sachen. Geh und 
mach dich landfein.“ 

Manuel rannte, so schnell ihn seine 
Beine tragen konnten, über das Deck 
zum Vorsciff. Die zweite Wache war 
soeben abgelöst und die Tagelöhner hat- 
ten ihre Arbeit beendet. Sie alle um- 
standen den Decksjungen jetzt und hör- 
ten diese neue Sache mit an. 

„Fein, daß du damit zu uns kommst, 
Junge“, sagte Larsson. „Das Luder hat 
etwas Böses vor, dafür lege ich meine 
Hand ins Feuer. Es ist klar, daß du nur 
u. verrätst, wo der Erste sich verkrochen 

at.” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT) 
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für alle Freunde einer 
voll schäumenden und 
apart schmeckenden 
Zahnpasta! 


MIT AKTIVEM CHLOROPHYLL 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 


in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschälten. 
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see 
Keine Sorgel Nicht Intelligenz, 
nur Konzentration fehlt Ihrem 
Kind. Zusätzliche Beigabe von 
Iutaminreiher Gehirnnahrung 
ärztl. erprobt) erleichtert ihm 
mmiung der Gedanken, Ler- 
nen und Aufmerksamkeit. Aus 
Ihrem ‚schwierigen‘ wird ein 
fröhliches Kind. Helfen Sie Ihrem 
Kind! Verlangen $ie Gratis-Pro- 
spekt.COLEX, Hamburg 20/3A 98 


Markenfahrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt an Private! IOTage zur Ansicht! 
Buntköotalog gratis - Bar-o.Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


Betroffen 


in Ihrem Heft Nr. 21954 bringen Sie. ein Bily 
unter dem Titel „Frauen am Steuer“. Autos sind 
wegen Glatteis gerutscht und aufeinandergeraten 
Hierzu möchte ich Ihnen sagen, daß Ihre meisten 
Leser Frauen sind, unter denen sehr viele aud 
ein Auto steuern, Sie alle fühlen sich betrotten, 
zumal gerade hierbei das Glatteis die Schuld trägt 
Genau so hätte es passieren können, wenn Män- 
ner am Steuer gesessen hätten, Ich meine, man sol! 
einmal herumfragen und feststellen, in welchem 
Prozentsatz die Autounfälle von Männern und von : 
Frauen verursacht werden, er wird dann schon 
darauf kommen, daß die Unglücsfälle, welche die 
Männer verursacht haben, einen sehr viel größeren 
Prozentsatz aufweisen, als diejenigen der Frauen 
Ich selbst fahre seit 27 Jahren unfallfrei. 


Geisenteld/Obb Maria Gänderter 
Kriegsgräber 


Seit gerauiner Zeit lese ich mit viel Freude Ihre 
reichheltige und stets interessante Illustrierte „De: 
Stern“, Wenn ich nun heute an Sie schreibe, su 
deshalb, um meine Eindrücke über „Deutsche Sul. 
datengräber in Frankreich” zu berichten. In Ihre: 
Nr. 51 schreibt Herr Uwe Nagel aus Hewest-Dor- 
sten, daß ihm während seiner Ferienreise in Frank. 
reich in Rouen das Fotografieren deutscher Kriegs. 
räber verboten worden sei. Ich lebe nun schon 

Jahre in Frankreich und habe viele‘ Friedhöl 
besucht, um die, Gräber Getallener ıneiner Bekann- 
ten in Deutschland zu finden. Alle Gräber gelalle- 
ner Deutscher fand ich, ebenso wie andere Sol. 
datengräber, in gepflegtem Zustand und mit — 
wenn auch wenigen — Blumen geschmückt. Auf 
nahmen habe ich auch gemacıt und nie wurde mir FE 
je ein Verbot gegeben. Selbst. Gräber aus dem 75 
Kriege 1870 mit gewidmeten Grabsteinen aus den % 
Herrscherhäusern Preußen und Dsterreich habe ih 73 
z.B. hier in Longwy-Haut gut erhalten aufgefun- 
den. Im hiesigen Industriegebiet Longwy-Herse- 


range, in dem meine Schwiegermutter ein Hotel u 
und Buro de tabac führt, komme ich oft mit deut. 7% 
schen Ingenieuren und Monteuren (Si Sie. 


mag usw.) zusammen, die jeweils deutsche Gräber 
suchen und Aufnah chen. 

ohne Ausnahme, den gepflegten Zustand der Gri- 
ber gelobt (z. B. besonders Longynon, Verdun 
usw.). Niemals wurde ihnen das Fotografieren 
verboten. Meiner Meinung nach kommt es daraui 


an, wie man hier als Gast auftritt. Ich bin ge 


bürtige Deutsche und breche mit meinen Worten 
keine Lanze für Frankreich, sondern berichte 
meine persönlichen Feststellungen. 


Longwy H. Bernardi 
Ein Mädchen meistert das Schicksal 


Im Stern Nr. 52 habe ich über den Erfolg der taub- 2 


stummen Jean Marley als Mannequin gelesen Ih 
möchte ihr gern den nachstehenden Gruß übermitteln 
Liebe Jean Marley! Zu Deinem Erfolg als Manne- 
quin möchte ich Dir herzlich gratulieren. Nicht nur 
ich, alle Gehörlosen und Taubstummen, denen id 
den Bericht zeigte, haben sich über Deinen Erfolg 
aufrichtig gefreut. Ich habe als junges Mädchen und % 
vor meiner Ehe (auch ich bin wie Du gehörbesci- 7 
digt) in Wohlfahrtsveranstaltungen oft getanzt und 
Theater gespielt und weiß daher, wie viele innere 
und äußere Schwierigkeiten wir zuerst überwinden © 
mußten. Ich grüße Dich im Namen vieler Leidens © 
gefährten herzlich und wünsche Dir weiterhin redı 9 
viel Erfolg. 


Berlin Margot Orzyschek 


Einmal kommt das Glück 


Ich bin begeisterte Leserin des Stern, Mii viel 
Freude .beteilige ich mich jedesmai an der Losunu 
der KESSI-Preisfragen. Wenn ich auch nodı nid! 
zu den glücklihen Gewinnern eines Preises ye 
höre, so will ich trotzdem fleißig weiterraten, (denn 


vielleicht k t auch ei 1 das Glück zu mir. 
rlin Monika Straube 
Nicht Peter 


sondern Joachim Rake spielt den Zaren Alexander 
von Rußland in der „Kleinen Komödie“ in Hamburg 
(Stern Nr. 4, Seite 1.) Die Red. 


Wohlbehütete Töchter 


Im Stern Nr. 52 brachten Sie eine Bilderfolge von 
Portirio Rubirosa und seinen vielen Frauen, Viel 
leicht interessiert es die Stern-Leser zu erfahren, 
daß Rubirosa in den Jahren 1936/37 Gesandtschalts- 


sekretär der dominikanischen Gesandtschaft in Ber 


lin war. Eine enge Freundschaft verband ihn mil 


dem Sohn Julio des damaligen Gesandten Riccard. 


Ich hatte sehr viele Gelegenheiten, mit beiden, die 
große Anhänger des Tennissports sind, zusammen # 
zu sein. Durch meine Beobachtungen kann ich nur 
Ihre Feststellungen bestätigen, daß Rubirosa wirk- 
lih ein mindestens ebenbürtiger Nachfahre des 
großen Don Juan ist. So manche wohlbeh tele 
Tochter aus den angesehenen Kreisen erlag seinem 
großen Charme und seinem hervorragenden Aus 
sehen. Auf die Nachricht über seine Heirat mit 
der millionenshweren Barbara Hutton werden 
sicher viele Erinnerungen bei mancher Frau von 5 
damals wach. 


Rottweil Fritz Otto © 


Einmal endet der Applaus 
Mit viel Interesse habe ich die Artikelserie ube' 


Michael Bohnen gelesen, ich kann nur sagen, um WE 


wieviel besser ist dieser Artikel, als wenn man 
verurteilt wird, einen Artikel über Eva Bartoks 
Männerverscleiß bzw. „Liebe“ auf den ersten 
Blick zu lesen. Verschone uns bitte mit solchen A’ 


tikeln. Warum mußte Michael Bohnen diesen 


gehen? Hatte er zuviel Heimats- bzw. National 
gefühl aufgebracht, daß er seinen Widersacher 
die ja leider jeder im Leben hat, unangenehm 
war? Als Mensch, Sänger und Schauspieler 
Bohnen eine Größe, wenn es heute nicht mehr zum 
Singen reicht, so ist Bohnen heute noch ein Schau 
spieler, dessen Lücke noch nicht ausgefüllt is! 
Warum gibt man ihm keine Chance? Hoffentlich 
ruft dieser Artikel viele maßgebende Stellen /u' 
Besinnung auf. Was auch dazu geführt haben nal 
daß Bohnen diesen Weg gehen mußte, ich glaube 
an seinem Können lag das nicht. Hoffentlid 
kommt Bohnen noch zu seinem Recht. Viele würden 
es wünschen und ihn gern wieder begrüßen. 


Nürnberg H. Esch 
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TIEFSCHLAG. Der italienische Boxer Milo 
Malagoli unterschrieb nach seinem letzten 
Sieg Autogramme. Dabei schob ihm ein 
Betrüger auch einen Scheck über 27 000LLire 
unter, Da der Namenszug echt war, zahlte 
die Bank am anderen Tage den Betrag an- 
standslos aus. - 


BLEIBE IM LANDE. im „Goldenen Buch der 
Küche” (Der praktische Ratgeber für Küche 
und Wirtschaft), Autor Dr. Erich Urban, steht: 


lerter 
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Au Der Wohlgeschmack des deutschen Ham- 
"den ZZ meltleisches ist weltberühmt. Seit Jahrzehn- 
‚den WE ten gehen deutsche Hammel ins Ausland.” 
ich 

* 

ee. FE DUNKLE WEGE. Ein achtjähriger Junge in 
deut. BE Berlin lief zur Polizei und zeigte seinen 
Sie WE Vater an, weil er ihm verboten hatte, Fern- 
‚äbe TE sehsendungen anzusehen. Ein Polizist kam 
Gr ZZ mit in die Wohnung und zeigte den Vater 
an — wegen Schwarzsehens. 

ieren 

araul 

DROHUNG. Das Krematorium von Toyna- 
ia = ka, einer japanischen Stadt von 86 000 


Einwohnern, gibt „seiner verehrten Kund- 
schaft” bekannt, daf es gezwungen wäre, 
seine Tarife zu erhöhen — falls die Zahl 
der Toten nicht steige, 


nardi 


VOM WINDE VER- 
WEHT. Während der 
Vorführung des Fil- 
mes „Vom Winde 
verweht” wurde dem 
Schauspieler Aribert 
Wäscher in. einem 
Berliner Kino seine 
gestoh- 
en. 


MILDERNDER UMSTAND. Wegen Verge- 
hens gegen die Straßenverkehrsordnung 
wurde der Taxichauffeur Fred Farell von 
einem Gericht in Buffalo in USA zu 10 
Dollar Geldstrafe verurteilt. Als der Richter 
erfuhr, dab Fred zwei Tage später heiraten 
wollte, erließ er ihm die Bezahlung der 
Strafe mit den Worten: „Sie werden ihr 
Geld noch bitter nötig haben.” 


* 


ZEITGEMASS. Die Anträge auf Ausstellung 
eines Fischereischeines für 1954, die von 
der Stadtverwaltung Tirschenreuth ausge- 
geben wurden, enthalten u. a. die Frage: 
„Arisch?"” Ein Witzbold schrieb vor das 
Wort ein „N". 

KONSEQUENT. Als die Polizei in Halsten- 
bek (Hamburg) einen Zigarettenautomaten- 
dieb festnahm, erklärte dieser wehleidig: 
er sei Nichtraucher und nur, um seinen 
armen Kollegen mit den Zigaretten eine 
Freude bereiten zu können, habe er ge- 
stohlen. Sogar ein mühsam erworbenes 
Fahrrad habe er vor Schreck stehengelas- 
sen. Die Polizei war gerührt und wollte das 
Fahrrad wieder herbeischaffen. Sie fand es 
und siehe, es war ebenfalls geklaut. 


WACHBAR. Nachts hörten Bewohner im 
ersten Stock einer Villa am Hainbuchen- 
weg, Stuttgart-Degerloch, das Geräusch 
"man eines dumpfen Falles und dann ein tiefes 


Brummen. Als sie in das Zimmer stürzten, 
aus dem das unheimliche Geräusch gekom- 
men war, sahen sie gerade noch, wie ein 
Mann über den Balkon ins Freie flüchtete. 


Steuerkassierer. 


Der Einbrecher 


hatte beim Einsteigen 
einen Teddybär vom Fenstergesims hinab- 
gestoßen. 


KAVALIER AM STEUER. Bürgermeister Ed- 
ward Brown in Stockton-on Tees in England 
hatte zu einem Höflichkeitswetibewerb 
zwischen den Fahrern der städtischen Om- 
nibuslinien aufgefordert. Zur Preisvertei- 
lung erschien er 20 Minuten zu spät. Er 
hatte an seiner Bus-Haltestelle versucht, 
noch im letzten Moment einen Wagen zu 
besteigen. Aber der Fahrer knallte die 
Tür schimpfend vor ihm zu. 


* 


BILDERSAMMLER. Der Buchhändler Josuah 
Rowling in Detroit veröffentlichte in ver- 
schiedenen Zeitungen eine Annonce: „Net- 
ter älterer Millionär wünscht, da sehr ein- 
sam, Heirat. Bedingung: Alter bis 25 Jahre. 
Tadellose Figur. Bildofferten unter ...” Der 
Rekordeingang war 3000 Fotos mit Bewer- 
bungen an einem Tag. Von den Bildern 
ernährte er sich. Er verkaufte sie zu festem 
Kurs: Kopfbild 25 Cent (1 DM), Brustbild 
das Doppelte, Bikinibilder 75 Cent und 
„ganz ohne” 1 Dollar. Drei Jahre ging die- 
ses Geschäft gut. 


RACHE. Grausam endete ein Faschings- 


vergnügen in einem kleinen Orte Olden- 
burgs. Ein als Konditor verkleideter Mann 
verteilte an die Gäste gefüllte Apfelkuchen. 
Ab zwei Uhr morgens waren die Toiletten 


von langen Schlangen unglücklicher Men- 

schen belagert. Der Konditor hatte die 

Pfannkuchen nicht nur mit Äpfeln, sondern 

auch mit einem starkwirkenden Abführmittel 

gefüllt — aus Rache, weil er nicht Faschings- 

prinz geworden war. ; 


GEGENSÄTZE, In der „Hauszeitschrift der 
Fleischermeister” Jahrgang 3, Heft 1, 1954, 
steht in einem Artikel „Goethe aß gern 
Fleischbrühe” folgender Satz: „Interessant 
ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, 
dab Vertreter geistiger Berufe, wie Dichter, 
Musiker oder Maler, weit mehr Gewicht 


auf gutes Essen legen als beispielsweise 


Staatsmänner oder Politiker." 
- 
SCHLUSSELSTELLUNG. Bei den Kreiswah- 


len in Warren in Connecticut wurden sechs 
Mitglieder der Familie Tanner gewählt und 


mit folgenden Posten bedacht: Polizeichef, 
Stadtschatzmeister, Leiter des Fundbüros, 
Magazinverwalter, Steuerverwalter und 


FAHNE. Der 53jährige Autofahrer und 
Unternehmer George Falcone Joule aus 
Stockport malte im Beisein des Rolizei- 
arztes die Fahne Englands mit der rechten 
und die Irlands mit der linken Hand — 
gleichzeitig. Trotzdem entschied der Rich- 
ter, daß Joule unter Alkoholeinfluß stehe, 
und verurteilte ihn zu 200 DM Geldstrafe 
und Einziehung des Führerscheins auf ein 
Jahr. 

ERBÜBEL. In Aberdeen ‚verstarb Mr. Mac 
Dale ohne leiblichen Erben. Er vermachte 
sein großes Vermögen einem von ihm wenig 


. geschätzten Neffen und bestimmte in sei- 


nem Testament, daf sich der Neffe alljähr- 
lich am Todestag des Erbonkels in An- 
wesenheit .eines Nofars einen Zahn ziehen 
lassen müsse. Begründung: Er solle an die- 
sem Tag mit wirklichem Schmerz an das 
Hinscheiden seines Onkels denken. 


W 02491 
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„Kaloderma - Präparate sind meine ständigen Begleiter, 
weil sie angenehm im Gebrauch und ausgezeichnet in 


ihrer Wirkung sind.” 


junocreme witeifetteSchön- 
heitscreme. Sowohl als Nährcreme 
wie als schützende und mattierende 
Tages-Creme von hervorragender 
Wirkung. Eine Tag + Nacht-Creme in 
idealer Kombination für den univer- 
sellen Gebrauch; besonders aber 
auch als Spezial-Nacht-Creme für 
Frauen, die für diesen Zweck ein nicht 
allzu fettes Präparat bevorzugen, 
oder als halbfette Tages-Creme 
dort,wo die Haut eine ausgesprochen 
trockene Spezial-Tages-Creme nicht 
verträgt. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigungscreme 


zial-Reinigungscreme von b d 


JESTER NAEFE 


aktivereme rettreiche, hoch- 
aktive Aufbaucreme. Wird von der 
Haut vollständig absorbiert. Verhin- 
dert und beseitigt Faltenbildung 
Festigt und regeneriert das Haut- 
gewebe. Tube DM ı,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme Hautglätten- 
Je,mattierende Spezial-Tages-Creme. 
Verleiht dem Teint ein samtartiges, 
nachhaltig mattes Aussehen und 
schützt die Haut gegen Witterungs- 


-einflüsse. Tube DM ı,20 Topf DM 2,50 


gesichtswasser _Reini- 


des und belebendes Hauttonikum. 


intensiver und selbst die feinsten 


Porenkanälchen erfassenderWirkung. 
" Verhindert die Bildung unreiner und 


großporiger Haut. Topf DM 2,50 


Aktiverei 


-Stimuliert die Blutzirkulation, stei- 


gert die Aktivität der Hautzellen, er- 
hält die Haut jugendfrisch und spann- 
kräftig. Fl. DM 2,20 Doppelfl. DM 3,60 


NB: Für die Pflege Ihrer Haut ist die Wahl der richtigen Seife 
von. ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen 
Kaloderma Seife: sie ist sahnig, mild, von unübertroffener Reinheit 
und wird aufBasis von Honigund Glyzerinhergestellt,kosmetischen 
Substanzen von erprobter Wirksamkeit. KALODERMA SEIFE 
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Waagerecht: 


1.altrömisches Frauen- Aus den 
gewand, : 4. germa- 1 12 15 [6 ? 3 — du— 
nischer Stamm cam i— kan 
Rhein, 8. Kopf, Spitze q Zu mo—n 
eines Truppenverban- 2 re — rie 
des, 9. Fahrabschnitt — trieb 
bei großen Strahen- nachstel 
rennen, 10. Musik- er von obe 
instrument, 11. vorder- 2 1. Gesa 
asiatischer Staat, 13; e: 4. Sitzki 
Decköffnung auf Schif- 15 % 7 = 7. männ 
fen, 15. Elend, 16. Mi- : zeug mi 
neral, 18. Nebenfluf Vornam 
der Havel, 19. Nach- Se Rosenge 
lafjempfänger, 22.trü- + = für best 
herer russischer .Herr- 21. atme 
schertitel, 24. Höhen- 
zug bei Braunschweig, 27 
26. Möbelstüc, 29. 
Weichspeise, 30. grie- 
chischer Buchstabe, I 
32. Stadt in Italien, 32. 35 
33. charakteristische 
Ausdrucksweise, 34. 34 265 
durch ständig wehen- 
de Winde verursachte 7 
Meeresströmung, 35. 
eingedickter Fruchtsafl. — Senkrecht: 1. Mineral, 2. Schreckensherrschat, 5 
3. französischer Männername, 4. Mutter der Kriemhild in der Nibelungensage 9 
5. Kinderspielzeug, 6. erzählende Dichtung, 7. deufscher Komponist (1873—1110, 
9. Nebenfluß der Elbe, 12. europäische Hauptstadt, 14. Meeresfisch, 16. Nebentluh 10 
des Neckars, 17. seltenes Erdmetall, 20. wehmütiges Gedicht, 21. Tageszeit 1 
23. männlicher Vorname, 25. Bezeichnung für Tausend, 27. Blutgefäß, 28. Körperteil “ 
29. Verwandte, 31. alkoholisches Getränk. 
Bilderrätsel 
A = Taı 
zösische 
= ER Kreuzx 
14. 
(Bold-Gutensohn-Bavaria 29. 
+. Elan, 5. 
Familienverhältnisse 
Wirtin Inge ın dem Eine Dame stellt in einer Gesellschaft zwei Herren vor mit den Worten: „Diese e) Ben 
Mannes Mutter ist meiner Mutter Schwiegermutter und dieses Mannes Mutter is PER 
Farbfilm „Am Brunnen meiner Mutter einziges Kind!” — Wer sind die beiden Herren? ö Magise 


vor dem Tore“, sagt: 
„Ich werde immer bei 
| Luxor bleiben“ |) 


Kurz 
Wie kommt ES, daß so viele Filmstars gerade Luxor Französi: 
| benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe weit: Sa 
| enthält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Wie “gas 
rein diese schneeweiße Seife, wie vollkommen diese Hautpflege Nat, Schws 
ist, spüren Sie, wenn Sie den sahnig-milden Schaum auf Ihre ae als 
4 Haut wirken lassen, das erfrischt und verschönt von Grund auf. yet | 
x 
LU die reine, weiße Schönheitsseife 35 
e die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. te as 
9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife 

83 stellung. 

das dehnbare 


für Damen 
Markenräder in allen 
Ausführungen. 

ab Fabrik.Katalog gratis. 


%. | 
Vorteil hat 


*) Flasche öffnen und in heißes Wasser stellen. 


BEQUEME TEILZAHLUNG Pi 5 Auch zum Mixen mit Rum, Gin oder Weinbrand. 


gen» 
BRUNNEN-BETRIEBE © (&) GUTE GETRANKE 


Bezugs-Nachweis durch Genosssenschaft Deutscher Brunnen Bonn. Bonner Talweg 65 


dieser welt 
hat aı 
tast jeden 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: auf — ba — be — bo — brun — de — de — de — den — der — di 


re — rie — ro — sa — sa — se — se — sel— set — sp: 


nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren dritte und vierte Buchstaben, jeweils 
von oben nach unten gelesen ein Wort von Jean Paul ergeben: 


7. männlicher Vorname, 8. vermischte Kurzbeiträge in Zeitschriften, 9. Schienenfahr- 


a ächs, 16. Musikstück, 17. Stadt in Sachsen, 18, frühere Amtsbezeichnung 
a Theologen, 19. Säulengang, 20. vierbeiniger Helfer der Polizei, 
EEE 31. atmosphärische Lichterscheinung, 22. Höhenzug im Rhein-Main-Gebiet. 


12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
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Rätselgleichung 


(A—a) + (B—r) + (C—i) + (D—e) + (E—s) = x. 


Br A = Tanzdiele, B = Nebenfluß des Rheins, C = Monat, D = Truthahn, E = fran- 
E. zösische Spielkarte, x = Strom in Indien. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.4 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Leib, 4. Emil, 7. Villa, 8. Leber, 10. Legat, 12. Sen, 
14. Ren, 15. Eri, 16. Eros, 18. eben, 19. Rosette, 20. Gong, 22. Arno, 25. Ire, 26. Lek, 28. Tor, 
29. Sirup, 31. Essig, 32. Roman, 33. Tara, 34. Teer. — Senkrecht: 1. Liter, 2. Ill, 3. Baer, 
ı. Elan, 5. Met, 6. Lehre, 7. Vase, 9. Rhin, Il. Genever, 13. Norne, 15. Ebert, 17. Sog, 18. Eta, 
20. Gide, 21. Orest, 23. Notar, 24. Oran, 26. Liga, 27. Kurt, 29. Sir, 30. Poe. 

Pyramidenrätsel: 1. L, 2. La, 3. Lea, 4. Elsa, 5. Stael, 6. Stadel, 7. Estland, 8. Stendhal. 

Silbenband: 1. Hochaltar, 2. Baumallee, 3. Bikini, 4. Tokio, 5. Kabine, 6. Tobias, 7. Theater, 
#3 Sonnabend, 9. Odessa, 10. Bundestag; die gemeinsamen Mittelsilben ergeben: Alkibiades. 

Besuchsk ätsel: Herr Fangtai reist durch Afghanistan. 
drat: I. Zenit, 2. Elise, 3. Niger, 4. Isere, 5. Terek, 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Kurz vorm Ziel gestrauchelt 
Partie Nr. 204 
Französische Verteidigung, gespielt um die 
Meisterschaft von En 

Weiß: Schuchard Schwarz: Betzer 

e2e4 e7e6 2. d2d4 d7d5 3. edes c7c5 
4. c2c3 Sb8c6 5. Sgi f3 Dd8 b6 6. a2a3 (Eine 

ıoderne Idee, die sich bisher bestens bewährt a 

| hat. Schwarz muß sich nun mit der „Drohung“ Dieses Schriftbild macht einen recht exqui- 

»4 auseinandersetzen.) 6. ... a7a5 (Wirkungs- siten Eindruck, der auch graphologisch seine 

voller als 6. ... £6.) 7. Lf1 d3 Lc8 d7 8. Ld3 c2 Bestätigung findet. — Es wäre für den Grapho- 

9, b2b3 Se7g6 (Einfacher geschah so- logen recht 

i tort cXd4.) 10. h2h4 (Scharf und doch gut ge- 
spiel Ei ystematishe Einengung 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
G.B., weiblich, 48 Jahre 


pielt. ine . s es 
schwarzen Spiels wird angestrebt.) 10. ... Taß 
«8? (Ein direkter Fehler. Unbedingt notwendig 
= war die Aufhebung der Bauernspannung durch 
cxd4.) 11. h4h5 'Sg6 e7 12. (Da dieser 
Bauer, wie leicht ersichtlich, nicht geschlagen 
werden kann s B 


nivea raten hätte. Auf diesen aus dem 
halt des Briefes zu schließen, ist ein Risiko 
Diese Frau ist sehr persönlich und weiß auch 
über sich Bescheid — hört aber immer wieder 
gerne von si eden. Sie könnte es nicht ver 
ann, steht nın Schwarz trostlos. Da 
er kein Gegenspiel besitzt, ist viel schlimmer . 
als der Bauernverlust.) 12. ... Db6 c? 13. Ddi 
g7g6 14. Leig5 15. Lg5t6 Se? 
g2 Sf6 e? 17. h5h6 (Bisher hat der An- 
ziehende mustergültig manöveriert und die ge- 


samte schwarze Stellu 
achte die Hilflosigkeit 
stellung.) 


tellung nach dem 17. Zuge von Weiß 
. d5 d4 (Irgend etwas 
nde ziehen. 


— du — end — fen — ge — gen — gen — gen — ger— he — hil — hof — hund — R 

— na — na — ne — ne — ni —nig —0o —o—pin—pre— rad—rä—re— 8 
echt — speer— spür— te 
jrieb — tru — wa — wald — wer — zel — sind die zweiundzwanzig Wörter der 


timenge eines Druckerzeugnisses, 2. Hafenstadt auf Sizilien, 3. Singvogel, 3 
5, vor einem Gletscher, 6. leichtathletische Übung, 


it Eigenantrieb, 10. Menschenfresser, 11. arabischer Nomade, 12, weiblicher EE 
13. Malergerät, 14. rundes Kirchenfenster in gotischem Stil, 15. staudiges 
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aufschlußreih und käme der Dia- &% 
h 


gnose im allg sehr zugute, wenn die ee 
Auftraggeberin ihrer. Beruf oder das 
iveau verraten ese ‚In- 

iko. 


übersehen, besser gesagt er 
e sbedürfnis un inie- ze 
i and in Ha andelt ER 


‚as mußte ja der Nach- 
10. | Bin mit einer 
unter Beifügung eines adressierten 
" Freiumschlages, per E iben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
tarbeiter eine grapho e Charakter- 
ch größert.) skizze zum Preis 


e ra tragen. Sngıde von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
rhalt 


n, nun verliert er gar noch n Sie zusammen mit 
der A alyse nach Möglichkeit innerhalb 
sl 33. Kd2e2 DI4Xh2 und 
tz gewann in wenigen Zügen. 5 


Ein tragisches Ende! 


A| 
N 


-50 heifgt im Schmee die Kaffeepaüse- 
06.0 wohl jetzt aich Üindes trinkt? 


N 
16), 
eil, 
\ 
= 
| 
rio) \ 
\ 
| 
I 
N 
- 
EN 
ng lahmgelegt. Man be- 
tragen, 
2 AX 6 Die Schreiberin besitzt ein aktives Tempera- 
BE 7% ä 5 eifrig vorgehen. Eine indirekte Täternatur. Ni WW 
4 y Indirekt insofern, ais es ihr nicht nur um die 
3 punkt vertritt: „Ich lebe nicht, um zu arbeiten 
7% A 7% 3 — sondern ich arbeite, um zu leben!” N 
2 y Sie weiß sich auch zu distanzieren und ab- Wa Wi 2 
DEMUR 2 zuheben. — Es ist Gestaltungsfreude und Ge- 
Be einen klugen Kopf verrät, der das Wesent- N . . 
28 | 2 7, 
hat auch heute noch volle Gültigkeit. Auf | Die Einsendung muß den Ver. 
= 
3 33 


HOLLYWOOD 


"LANGE - SPOHR - MOSE 


CANZLER UND 


Mose 


JANE WYMAN in 
dem Columbia- Film: 
Diese Frau vergißt 
man nicht. 


AN-STIK’ 
IM HANDUMDREHN 
NOCHMAL SO SCHON! 


-PAN-STIK Make-up (Schutzmarke ist das cremeartige 
Make-up in Stifttorm von MAX FACTOR HOLLYWOOD. 


Höchste Zeit für, 


Flaschen zu 2.50, 4- und größer erhalten Sie im Fachgeschäft. 


Das ist das Gute an DARMOL. 
dem idealen 
Man nimmt es ohne Widerwillen 
so wie ein Setidschen Schokolade 
wieviel, Geb brauchsanlei 
$pürt nach ungetrübtem Schlaf 
Fam Morgen erst die milde Wirkung. 


Man fühlt sich unbeschreiblich 
wohl - das ist die Wirkung von 


 DARMOL 
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ES SIND NUR 
EIN PAAR BLUMEN: 
aber sie verwandeln das nüchterne 
Zimmer in einen warm-behaglichen 
Wohnraum - den tristen Winter, den 
grauen Alltag verscheuchen sie mit 
ihrem frohen Versprechen eines 
nahenden Frühlings. Denk ein- 
mal daran — bring heute ein paar 
5 Blumen mit nach Hause: 
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DER SCHWUR STAND. 
NICHT IM DREHBUCH 


{FORTSETZUNG VON SEITE 14) 
Film-Abschiedsbrief herausgeschnitten. 
Es handelte sich um jenes beschriebene 
Blatt, das der Polizei als angeblich echter 
Abschiedsbrief vorgelegt worden war ...“ 


Kommissar Savalle beendete seine Aus- 
sagen. Er war schon so routiniert, daß er 
hier vor Gericht fast wörtlich sein Proto- 
2 koll zitiert hatte. Er fügte noch hinzu, die 
Eitelkeit habe Plessard veranlaßt, vieles 
vom Inhalt seines Drehbuces zu erzäh- 
len, auch seiner Frau und seinem ehema- 
ligen Teilhaber. Das Originalmanuskript 
sei drei Menschen zugänglich gewesen: 
Odile Lefebre, Diane Plessard und Henri 
Tourville. Aber nur Madame Plessard und 
ihr Liebhaber hätten ein Motiv gehabt, 
Jules Plessard zu beseitigen und dann 
mit einem Originalbrief von ihm seinen 
Selbstmord vorzutäuschen, Auch den Fin- 
gerabdrücken der Diane Plessard an dem 
Revolver, so sagte Kommissar Savalle, 
habe man unter diesen Umständen wieder 
Beachtung schenken müssen. Alle diese 
Verdachtsmomente hätten ausgereicht, 
Haftbefehl gegen das Paar zu erwirken. 

Kommissar Savalle sah mich erwar- 
tungsvoll an. Ich nickte ihm dankend zu. 


„Monsieur Savalle, ich darf Sie bitten, 
Platz zu nehmen“, sagte ich. „Ich will zu- 
nächst Mademoiselle Lefebre hören.“ 


Savalle verbeugte sich wippend und 
nahm auf der Zeugenbank Platz. Als 
Odile Lefebre vor mir stand, wußte ich, 
daß Savalle mit seiner Aktennotiz über 
sie recht hatte. Er hatte korrekt vermerkt, 
daß sie in ihren Chef Tourville verliebt 
sei. Ich konnte mich gut in ihre Situation 
versetzen. Sie starrte zuTourville hinüber 
mit großen Augen, aus denen die Ver- 
zweiflung darüber sprach, daß eine unbe- 
sonnene Bemerkung ihrerseits die Erwäh- 
nung des Drehbuches ihn auf die Anklage- 
bank gebracht hatte. 

Odile Lefebre war vierzig Jahre alt. Ihr 
hageres Gesicht verschwand unter einer 
Puderschicht,, die ihrem Teint wenig 
nützte. Sie gehörte zu den bedauernswer- 
ten Geschöpfen, die vom Backfischalter an 


vergeblich nach männlicher Beachtung 
verlangen. Tourville war der Mann, dem 
sie alle Gefühle schenkte, die in ihr seit 
Jahren nach Entfaltung drängten. Daß er 
sie nicht beachtete, schrieb sie dem Glanz 
Diane Plessards zu, gegen den sie nichts 
aufzubieten hatte. Sie lackierte sich die 
Nägel, trug hauchdünne Strümpfe, aber 
sie liebte tagaus, tagein vergeblich. Tour- 
ville hatte sie nie beachtet, er beachtete 
sie auch jetzt nicht. Sie sah ihn an, ratlos 
und ängstlich, Ihre Hände krampften sich 
ineinander, Ehe es zu verhindern war, 
rannte sie auf die Anklagebank zu. 

„Monsieur Tourville, ich kann nichts 
dafür! Sie müssen mir glauben! Ich 
weiß, daß Sie unschuldig sind. Ih — —” 
— Sie schrie und wehrte sich, als der Ge- 
richtsdiener sie wegzerrte. Ich konnte be- 
greifen, was in ihr vorging. 

„Mademoiselle“, sagte ich, „beruhigen 
Sie sich. Ich muß Sie ermahnen, die Würde 
des Gerichts zu beachten. Wollen Sie 
nicht alles der Reihe nach erzählen?“ 

Odile Lefebre tupfte sich die Tränen 
weg. Sie verwischte das Rouge auf ihren 
Wangen, Der Gerichtsdiener hatte ihr 
Haar gestreift, Sie sah zerzaust, scheckig 
und unglüclich aus. 

„Erzählen Sie, Mademoiselle“, wieder- 
holte ich. Sie schluckte heftig und blickte 
nur Tourville an. Sie wird erzählen, um 
sich vor ihm zu rechtfertigen, dachte ich. 
Sie spricht nur für Tourville, nicht für das 
Gericht. 

„Ich wurde auf die Polizei bestellt“, 
sprudelte sie erregt hervor. „Der Kommis- 
sar zeigte mir den Abschiedsbrief von 
Monsieur Plessard,. Ob ich die Schrift 
kenne, fragte er. Natürlich kannte ich sie. 
Ich war ja jahrelang in der Firma. Ob 
kein Irrtum möglich sei, fragte er. Da 
sagte ih das mit dem Drehbuch. Ich 
konnte ja nicht wissen ...“ 

„Was war mit dem Drehbuch“, fragte 
ich. 

„Das wissen Sie doch!“ 

„Sie müssen es hier sagen, Mademoi- 


'selle,“ 


„Monsieur Plessard beschäftigte sich 
im letzten Jahr damit, ein Drehbuch zu 
schreiben. Er hatte viele Ideen für Filme. 
Er hatte eine Leidenschaft fürs Schreiben, 
aber es war wohl nichts Gescheites,“ 

Sie redete lange über die vergeblichen 
schriftstellerischen Versuche Plessards. 


ine Ahnen schossen Hirsche . . .“ 


HOLLYWOOD 


JANE WYMAN in 
dem Columbia- Film: 
Diese Frau vergißt 
man nicht. 


AN-STIK" 
IMHANDUMDREHN 
NOCHMAL SO SCHON! 


-PAN-STIEK Make-up ‘Schutzmarke ist das cremeartige 
Make-up in Stifttorm von MAX FACTOR HOLLYWOOD. 


Höchste Zeit für, 


Flaschen zu 2.50, 4. und größer erhalten Sie im Fachgeschäft 
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Man fühlt sich unbeschreiblich 
wohl - das ist die Wirkung von 
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DER SCHWUR STAND 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 
Film-Abschiedsbrief herausgeschnitten. 
Es handelte sich um jenes beschriebene 
Blatt, das der Polizei als angeblich echter 
Abschiedsbrief vorgelegt worden war ...“ 


Kommissar Savalle beendete seine Aus- 
sagen. Er war schon so routiniert, daß er 
hier vor Gericht fast wörtlich sein Proto- 
koll zitiert hatte. Er fügte noch hinzu, die 
Eitelkeit habe Plessard veranlaßt, vieles 
vom Inhalt seines Drehbuches zu erzäh- 
len, auch seiner Frau und seinem ehema- 
ligen Teilhaber. Das Originalmanuskript 
sei drei Menschen zugänglich gewesen: 


# Odile Lefebre, Diane Plessard und Henri 


Tourville. Aber nur Madame Plessard und 
ihr Liebhaber hätten ein Motiv gehabt, 
Jules Plessard zu beseitigen und dann 
mit einem Originalbrief von ihm seinen 
Selbstmord vorzutäuschen, Auch den Fin- 
gerabdrücken der Diane Plessard an dem 
Revolver, so sagte Kommissar Savalle, 
habe man unter diesen Umständen wieder 
Beachtung schenken müssen. Alle diese 
Verdachtsmomente hätten ausgereicht, 
Haftbefehl gegen das Paar zu erwirken. 


Kommissar Savalle sah mich erwar- 
tungsvoll an. Ich nickte ihm dankend zu. 


„Monsieur Savalle, ich darf Sie bitten, 
Platz zu nehmen“, sagte ich. „Ich will zu- 
nächst Mademoiselle Lefebre hören.“ 


Savalle verbeugte sich wippend und 
nahm auf der Zeugenbank Platz. Als 
Odile Lefebre vor mir stand, wußte ich, 
daß Savalle mit seiner Aktennotiz über 
sie recht hatte. Er hatte korrekt vermerkt, 
daß sie in ihren Chef Tourville verliebt 
sei. Ih konnte mich gut in ihre Situation 
versetzen. Sie starrte zuTourville hinüber 
mit großen Augen, aus denen die Ver- 
zweiflung darüber sprach, daß eine unbe- 
sonnene Bemerkung ihrerseits die Erwäh- 
nung des Drehbuches ihn auf die Anklage- 


| bank gebracht hatte. 


Odile Lefebre war vierzig Jahre alt. Ihr 
hageres Gesicht verschwand unter einer 
Puderschicht,, die ihrem Teint wenig 
nützte. Sie gehörte zu den bedauernswer- 
ten Geschöpfen, die vom Backfischalter an 


vergeblich nach männlicher Beachtung 
verlangen, Tourville war der Mann, dem 
sie alle Gefühle schenkte, die in ihr seit 
Jahren nach Entfaltung drängten. Daß er 
sie nicht beachtete, schrieb sie dem Glanz 
Diane Plessards zu, gegen den sie nichts 
aufzubieten hatte. Sie lackierte sich die 
Nägel, trug hauchdünne Strümpfe, aber 
sie liebte tagaus, tagein vergeblich. Tour- 
ville hatte sie nie beachtet, er beachtete 
sie auch jetzt nicht. Sie sah ihn an, ratlos 
und ängstlich, Ihre Hände krampften sich 
ineinander, Ehe es zu verhindern war, 
rannte sie auf die Anklagebank zu. 

„Monsieur Tourville, ih kann nichts 
dafür! Sie müssen mir glauben! Ich 
weiß, daß Sie unschuldig sind. Ih — —" 
— Sie schrie und wehrte sich, als der Ge- 
richtsdiener sie wegzerrte. Ich konnte be- 
greifen, was in ihr vorging. 

„Mademoiselle“, sagte ich, „beruhigen 
Sie sich. Ich muß Sie ermahnen, die Würde 
des Gerichts zu beachten. Wollen Sie 
nicht alles der Reihe nach erzählen?“ 

Odile Lefebre tupfte sich die Tränen 
weg. Sie verwischte das Rouge auf ihren 
Wangen, Der Gerichtsdiener hatte ihr 
Haar gestreift, Sie sah zerzaust, scheckig 
und unglücklich aus. 

„Erzählen Sie, Mademoiselle*, wieder- 
holte ich. Sie schluckte heftig und blickte 
nur Tourville an. Sie wird erzählen, um 
sich vor ihm zu rechtfertigen, dachte ich. 
Sie spricht nur für Tourville, nicht für das 
Gericht. 

„Ih wurde auf die Polizei bestellt”, 
sprudelte sie erregt hervor. „Der Kommis- 
sar zeigte mir den “Abschiedsbrief von 
Monsieur Plessard. Ob ich die Schrift 
kenne, fragte er. Natürlich kannte ich sie. 
Ich war ja jahrelang in der Firma. Ob 
kein Irrtum möglich sei, fragte er. Da 
sagte ih das mit dem Drehbuch. Ich 
konnte ja nicht wissen ...“ 

„Was war mit dem Drehbuch“, fragte 
ich. 

„Das wissen Sie doch!“ 

„Sie müssen es hier sagen, Mademoi- 
'selle.“ 

„Monsieur Plessard beschäftigte sich 
im letzten Jahr damit, ein Drehbuch zu 
schreiben. Er hatte viele Ideen für Filme. 
Er hatte eine Leidenschaft fürs Schreiben, 
aber es war wohl nichts Gescheites.” 

Sie redete lange über die vergeblichen 
schriftstellerischen Versuche Plessards. 
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Was sie sagte, war unwesentlich, aber ich 
unterbrach sie nicht, um sie nicht zu ver- 
wirren. 

„Um also zu beweisen“, unterbrach ich 
sie schließlih, „daß Monsieur Plessard 
einen unnatürlichen Schreibstil bevor- 
zugte, machten Sie Kommissar Savalle 
darauf aufmerksam, daß er nur in dem 
Drehbuch nachzusehen brauce. Der Held 
‘der Geschichte verübe da auch Selbstmord 
und sein Abschiedsbrief, den er der Hel- 
din Mona hinterlasse, klinge nicht viel 
besser, als dieser Abschiedsbrief hier. 
Sagten Sie das, Mademoiselle?” 


Odile Lefebre weinte und nickte, 


„Ja, das habe ich gesagt. Aber was dar- 
aus geworden ist, habe ich nicht gewollt. 
Monsieur Tourville ist unschuldig.” — 
Ihre Stimme wurde hart: „Wenn Madame 
Plessard ein Herz hat, wird sie gestehen, 
daß sie ihren Mann ...” 

„Sie können Platz nehmen, 
moiselle*, fuhr ich dazwischen. 

Diese Frauen, wenn sie blind waren vor 
Liebe und böse vor Eifersucht, redeten 
ohne Überlegung. Wenn ich alles bedachte, 
was wir an Tatsachen über den Fall wuß- 
ten, so hatten wir zuviel, was gegen 
Selbstmord sprach, und zuwenig, was für 
ein Urteil wegen Mordes ausreichte. Was 
wußten wir? Wir wußten, daß Monsieur 
Plessard Mademoiselle Lefebre an jenem 
Sonnabend einen Briefumschlag gegeben 
hatte, adressiert an Monsieur Tourville. 
In diesem Umschlag steckte später der 
Abschiedsbrief. Aber der Abschiedsbrief 


Made- 


“war nichts weiter als ein handgeschriebe- 


nes Filmmanuskript. Er war ein Teil des 
Drehbuces, an dem Monsieur Plessard 
gearbeitet hatte. Es war ein fast totsiche- 
res Dokument für einen Mörder, der einen 
Selbstmord seines Opfers vortäuschen 
wollte. 

Aber warum hatte der Täter den Ab- 
schiedsbrief in den Umschlag praktiziert? 
Vom Standpunkt des Mörders aus wäre 
es bequemer und unverfänglicher gewe- 
sen, den herausgeschnittenen Brief neben 
den Toten zu legen, ohne Umschlag. Gab 
es überhaupt einen Mörder? Aber wenn 
es Selbstmord war, erschien der Film- 
Abschiedsbrief völlig sinnlos. Es war gro- 
tesk, anzunehmen, Plessard selbst habe, 
bevor er sich umbrachte, den Abschieds- 
brief herausgeschnitten, um sich das Ab- 
fassen eines neuen zu ersparen. Was aber 


war, wenn man Mord annahm, in dem 
Umschlag, den Plessard der Lefebre über- 
gab? Vielleicht nur ein harmloser Ge- 
schäftsbrief, denn es war erwiesen, daß 
Plessard, der auf dem Heimweg an Tour- 
villes Büro vorbei mußte, oft Geschäfts- 
briefe hinaufbrachte, Sie betrafen Unter- 
nehmungen aus der Zeit, da sie noch Part- 
ner waren. 

Mademoiselle Lef&bre hatte nach ihrer 
Aussage den Umschlag, den Plessard am 
Sonnabend gebracht hatte, auf Tourvilles 
Schreibtisch gelegt, damit er ihn am Mon- 
tag vorfinde. Als sie am Montag zum 
Dienst kam, hatte Tourville bereits die 
Polizei verständigt, daß er Plessards Ab- 
schiedsbrief entdeckt habe. In der Zwi- 
schenzeit mußte — wenn eben Plessard 
nicht selbst sich die Mühe eines neuen 
Abschiedsbriefes hatten ersparen wollen 
— das Stück aus dem Filmmanuskript her- 
ausgeschnitten worden sein. Die Mög- 
lichkeit dazu hatte Tourville. er brauchte 
nur den etwaigen Geschäftsbrief zu ver- 
nichten und zu behaupten, der Abschieds- 
brief sei darin gewesen. Die Möglichkeit 
dazu hatte Diane Plessard: sie hatte jeder- 
zeit Zutritt zu Tourvilles Büro. Die Mög- 
lichkeit dazu hatte Odile Lefebre: aber 
dann müßte sie um den Mord gewußt 
und sich der Beihilfe schuldig gemacht 
haben, um den Mann, den sie liebte, zu 
schützen. Ich sagte mir, daß es absurd sei, 
so etwas zu denken. Denn Odile hätte ja 
damit gleichzeitig auch Diane Plessard ge- 
holfen. Und niemanden, das hatte ich 
selbst gesehen, haßte das einsame Mäd- 
chen Odile so, wie die schöne Diane 
Plessard. 

Die Gedanken drehten sich in mir und 
quälten mich. Ich versuchte den Staats- 
anwalt und den Verteidiger, die es bisher 
abgelehnt hatten, Savalle oder die Le- 
febre ins Kreuzverhör zu nehmen, Viel- 
leicht hätte das in irgendeinem Punkt 
mehr Klarheit gebracht. Aber den beiden 
fielen offenbar ebensowenig gescheite 
Fragen ein wie mir. Wenn ich die Ge- 
schworenen ansah, entdeckte ich nur Mü- 
digkeit und Ratlosigkeit oder, bei den 
Männern, wohlwollendes Interesse an 
Madame Plessards schönem, gesenktem 
Kopf. Sie hatte ein Verhältnis mit diesem 
Tourville, das war klar. Und dieses Ver- 
hältnis hatte Plessard getötet, ob in der 
Form Selbstmord oder in der Form Mord. 
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ber nur Mord konnte das Gericht inter- 
ssieren. 
„Zeugin Lefebre“, sagte ich, „kommen 
ie bitte noch einmal nach vorn." 
Sie kam, bleich, zerzaust und scheckig. 
ie dünnen Beine in den dünnen Strümp- 
sn flehten um Erbarmen. Ich blickte dar- 
ber hinweg. Ich bin ein alter Mann und 
abe nicht mehr die Robustheit, mich über 
rauen lustig zu machen, die von der 
atur vernachlässigt wurden. 
E ‚Madame Lefebre“, sagte ich sanft, „ich 
öchte noch etwas von Ihnen wissen. Sie 
aren die letzte, die Monsieur Plessard 
bend gesehen hat. Jedenfalls sind sie 
je einzige, von der wir wissen. Made- 
oiselle, ich könnte mir denken, daß man 
* einem Menschen ansieht, wenn er den 
ntschluß gefaßt hat, Selbstmord zu 
achen. Welchen Eindruck hatten Sie von 
Aonsieur Plessard? Er hat Ihnen doch oft 
riefe für Monsieur Tourville gebracht. 
ar er an diesem Abend anders als 
onst? War er bedrückt?“ 
Sie blickte vor sich hin und gab keine 
ntwort. 
„War er bedrückt, Mademoiselle?* 
„Er — er war wie sonst.” — Ihre Ant- 
ort kam widerwillig. 
„Es wäre also möglich, daß ein gewöhn- 
cher Geschäftsbrief in dem Umschlag 
ar? — Warum zögern Sie?” 
„Ich zögerte nicht.“ 
„Er benahm sich also völlig unauf- 
llig?” 
la — Ihre Stimme war nur noch ein 
üstern. Odile Lefebre sah mich an, als 
rwarte sie ihr Todesurteil. Armes altes 
ädchen, dachte ich. Dann stand ich auf. 


„Ih muß Sie jetzt vereidigen, Made- 
oiselle. Überlegen Sie, ob Sie Ihre Aus- 
age noch ergänzen können. Ich belehre 
je hiermit über den Eid. Sie dürfen nichts 
alsches aussagen, aber Sie dürfen auch 
ichts Wesentliches verschweigen. Den- 
en Sie daran, daß hier zwei Menschen 
es Mordes angeklagt sind. — Also heben 
ie die rechte Hand und sprechen Sie 
hir nach: Ich schwöre bei Gott...” 

„Ich schwöre bei Gott...” — Den Blick, 
en sie Tourville zuwarf, werde ich nie 
ergessen. Wie vom Schlag getroffen, 
rach sie zusammen. 

Der Tumult im Gerichtssaal war unbe- 
reiblich. Ich schwang meine Glocke, 
ieses Instrument, das mit seinem Klin- 


geln für Ruhe sorgen soll und das ich in 
der Hand eines Richters so albern finde. 
Was für eine Last muß auf diesem ein- 
samen alten Mädchen ruhen, dachte ich, 
die dünnen Beine haben es einfach nicht 
mehr ertragen. 


Ich bin zu lange im Amt, um mich über 
Zwischenfälle aufzuregen. Aber ich war 
froh, daß diese Verhandlung bald zu 
Ende sein würde, Ich wußte, daß ich das 
alte Mädchen Odile jetzt nur noch um 
etwas zu bitten brauchte. 


Mademoiselle Lefebre stieß den Ge- 
richtsdiener, der sich um sie bemühte, zur 
Seite und stand allein auf. 

„Ih bitte um Entschuldigung“, sagte 
sie leise. 

„Wenn Ihnen nicht gut ist, unterbreche 
ich die Verhandlung.“ 

„Bitte, nein. Ich möchte jetzt alles 
sagen.“ 

„Darum wollte ich Sie gerade bitten, 
Mademoiselle“, sagte ich und ärgerte 
mich über den salbungsvollen Ton in 
meiner Stimme. Odile Lef&bre holte tief 
Atem. 

„Ich habe die Briefe vertauscht“, sagte 
sie. 

Alle hatten jetzt so etwas erwartet, und 
alle waren still. Odile Lef&bre, die mit 
wirrem Haar und verwischtem Puder so 
komisch aussah, wurde ernst genommen 
wie noch nie. 

„Monsieur Plessard kam an jenem 
Abend ins Büro. Er war erregt, als er mir 
den Brief gab. Ich dachte, es seien ge- 
schäftliche Sorgen. Ich legte den Brief auf 
Monsieur Tourvilles Schreibtish. Am 
Sonntagmorgen ging ich in die Rue La- 
rousse, Ich ging fast jeden Sonntagmorgen 
dorthin. Monsieur Tourville traf sich im- 
mer mit Madame Plessard. Sie gingen 
spazieren, und ich lernte diese Frau has- 
sen. An diesem Morgen standen Polizei- 
wagen vor der Tür. Die Leute redeten 
von Mord oder Selbstmord. Da fiel mir 
der Brief ein. Ich dachte, Monsieur Ples- 
sard hätte vielleicht darin Monsieur Tour- 
ville angeklagt, daß er schuld sei an sei- 
nem Ende. Ich wußte auf einmal, daß 
Monsieur Plessard Selbstmord begangen 
haben mußte. Sein Benehmen vom ver- 
gangenen Abend gab mir die Gewißheit. 
Ich mußte wissen, was in dem Brief stand. 
Vielleiht gaben Nachbarn der Polizei 
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Hinweise über Monsieur Tourvilles Ver- 
hältnis zu dieser Frau da. Ich dachte, daß 
dann die Polizei das Büro durchsuchen 
werde. Da lief ich hin und öffnete den Um- 
schlag. Ich fand einen Abschiedsbrief — 
den echten Abschiedsbrief. In ihm stand, 
daß Plessards Geschäfte nicht so gingen, 
wie es nach außenhin scheine. Er habe 
'eine hohe Versicherung abgeschlossen, 
um die Zukunft seiner Frau zu sichern. 
Das Geld sei von jetzt an fällig. Er habe 
keinen Anlaß mehr, weiterzuleben. Er 
hat in Tourville immer den Erfolgreiche- 
ren gehaßt. Er wisse, daß Tourville und 
Diane die Versicherungssumme verbrau- 
chen würden. Es sei seine Genugtuung, 
daß beide der Gedanke quälen werde, daß 
sie ihm, dem Schwächling, jeden Franc, 
den sie anrührten, verdanken.* 

Odile Lefebre schwieg erschöpft. 
Nach einer Pause fuhr sie heiser fort. 
„Auf einmal wurde mir klar, daß Henri 
diese Frau heiraten würde. Ich hasse sie. 
Ich fürchtete, ihn endgültig zu verlieren. 
Ich weiß nicht, wieso ich auf den Gedan- 
ken kam. Mir fiel das Manuskript ein. Ich 
trennte den Abschiedsbrief heraus und 
vertaushte ihn mit dem echten. Ich 
wollte, daß die Polizei glauben sollte, Ma- 
dame Plessard habe von dem Filmbrief 
gewußt und ihn dazu benutzt, einen 
Selbstmord vorzutäuschen. Ich war sicher, 
Henri würde diese Frau verlassen, sobald 
er annehmen müßte, sie habe sich auf ver- 
brecherishe Art von ihrem Manne be- 


- freit. Aber niemand merkte, daß der Ab- 


schiedsbrief gar nicht echt war, auch die 
Polizei nicht. Die Versicherung zahlte das 
Geld aus, und er war nur noch bei ihr. 
‘Da schrieb ich die anonymen Briefe, an 
die Polizei und an die Versicherung. Und 
im Verhör erwähnte ich das Drehbud. 
Aber jetzt ging man nicht allein gegen 
diese Frau vor, sondern auch gegen Henri 
Tourville. Damit hatte ich nicht gerech- 
net...” 

Odile Lefebres Stimme war eintönig, 
leise und gequält. Sie hatte mir den 
echten Abschiedsbrief Jules Plessards ge- 
reicht. Stockend und müde kam die Wahr- 
heit von ihren Lippen. Alle starrten sie 
an, auch Henri Tourville, der sie sonst nie 
beachtet hatte. Hilflos, dürr und einsam 
stand sie in dem überfüllten Gerichtssaal. 
Ihre Liebe hatte niemand gewollt, und 
am Haß war sie gescheitert. f 
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werden, in welcher Strafe und in welchem Hause Kessi wohnt. Viele Leser 
haben die richtige Lösung eingesandt. Sie lautet: „Ringsir. 8.” Auch diesmal 
mufkte das Los darüber entscheiden, wem die dreiunddreikig Preise zufallen. 


weg 18; Elsbeth Preuß, Brand b. Aachen, Ecke- 
nersir. 30; Otto Pierrot, Zweibrücken, Tempel. 
str. 38; Magdalene Witte, Ennigloh-Bünde, 
Lange Str. 35; Rolf Pickert, Frankfurt a. M., 
Zeil 123 bei Eickhoff; Emmy Krey, Osterode/ 
Harz, Jacobitorstr. 2; Ria Navaratin, Münster/ 
Wesitt., Ketielerstr. 57; Hermann Schoofs, Hil- 
den/Rhld., Reisholzstr. 41; Frau Paula Reinert, 
Salzderhelden, Kr. Einbeck, Marktstr. 8; Herta 
Pohl, Siegen in Westf., Obenstruhtstr. 13; 
Fritz Oberlag sen., Horn in Lippe, Industrie- 
str. 4; Gertrud Mertens, Avenwedde, Bhf. 5:9 
über Götersloh; Frau Martha Schreiber, Berg- 
heim/Erft, Heerstraße; Rolf Meyer, Konstanz 
am Bodensee, Schützensirake 34; Emmy 
Schmölz, Osnabrück, Domhof-Caf6, Domhotf 4c; 
Marianne Pochadt, Hamburg 33, Rübenkamp 126; 
Bruno Boguhn, Leck/Schlesw., Kurze Strahe 5. 


7.500 
Photofreu Herr-. 
liche Fa und all die guten Kame- 
ras, die PHOTO-PORST beinur 1/5An- 
zahlung, Rest in 10 Monats- 
raten, bietet. Postkärtchen genügt an 


Ihr ärgster Feind 


si Sie sich selbst, wenn Sie Ihr kostbarsies 
on, Ihren Körper, vernachlässigen und Ihre 


ve n las 
mit Ihrer Gesundheit, mit Ihrer körperlichen und 
geistigen Leistungsfähigkeit nicht zufrieden sind, 
wenn Sie schwädlich und kränklich sind, von 
ch ängeln und Beschwe 
geplagt, weon Sie nervös und 
icher sind, empfindlich, nieder- 
rg und menschenscheu, ohne 
atkraft und Freudigkeit, ohne 
Ausdauer und Erfolg, so ist 
dies Ihr eigener Fehler. Sie 
können die’ Schuld nicht dem 
„Schicksal” zuschreiben. 
Sie können diesen Zustand 
Sie kö gesund, 
siark und ausdauernd 
eine. kraftvolle und erfolgreiche 
Persönlichkeit! 
Die interessante, reich illustrierte 
Broschüre 


„Lebens-Energie“ 


Ihre Mängel, "Schwächen 
Beschwerden, die Sie quälen und 
Strongfort hindern, beseitigen können, ohne 
Medikamente, ohne Apparate, 
allein durch die erweckien KRAFTE DER NATUR 
— ebenso, wie schon Hunderifausende, Männer 
und Frauen, vor Ihnen. Sie werden erfahren, 
wie Sie durch 


Strongfortismus 
die bewährte und berühmte Methode 


eistungsfähi it, Ihrer 
Nervenkraft tärke, | lisch 
wie eine ige, zie te 
erfolgreiche Persönlichkeit werden k 
Verlangen Sie noch heute, ohne Verbindlichkeit 
für Sie, Ihr‘ Exemplar dieser Bföschüre sowie 
Erfolgsbeweise (Angabe von Alter und Beruf 
und 50 Dpf. Unkosienbeitrag erwünscht) vom 


hrer 


lassen. — Wenn Sie . 


wird ihnen erklären, wie RE 
und 


Strongiori-Institut, Bad Reichenhall 71/F 
38 . 


Zum Ka 


30 PREISE ZU JE 10,— DM: 
zut rasıert- I 
> 
gut velaunt! 
Das steht im | 
der Welt größtem Photohaus: Alte Ka- 
mera — Neues Zahlungsmittel Von 
einem, der auszog Kinderaufnahmen 
Tan ... 1 
en Gratis! Das Libby-Kochbuch zeigt Ihnen, daß Libby’s Milch auch viele 
Sie erhalten es kostenlos auf Anforderung von der Deutschen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt. 
+ 


BEDINGUNG 
leder kann 
machen, auher den 
gestellten von Verlag u. 
Redaktion des STERN. 
2. Schicken Sie die Lö- 
sung mit Ihrer Adr 
auf- einer Postkarte 
den STERN, Hamburg 1, 
Curienstrahe 1. Fügen. 
Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 24” 
hinzu. Nicht oder unge- 
nügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für 
das 24, Preisausschreiben 
ist der 3. Februar 1954. 
Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden 
unter den Einsendern 
richtiger Lösungen aus- 
gelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen eln, 


als Preise vorgesehen 


sind, so werden die nicht 
vergebenen Preise in der darauffolgenden Woche 
mit verteilt. ER 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


DER 1. PREIS: 


Auherdem setzen Verlag und Redaktion 
. des STERN für die Gewinner des 24. Kessi- 
Preisausschreibens noch folgende Bar- 


MÖOLENDOREF 


SCHERK 


Kein neuer Filmstar - 
nur scherk-gepflegt! 


Wirklich schön und begehrens- 

wert sind immer nur Frauen mit einem 

schönen, gepflegten Gesicht — dem Zauber eines 

reinen, makellosen Teints, wie ihn Scherk Gesichtswasser 

so mühelos erzeugt. Seine erstaunliche Sofort-Wirkung wird Sie 
überraschen: augenblicklich dringt es tief in Poren und Untergrund der Haut 


ein, löst alle Unreinheiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt jede einzelne 
Hautzelle und macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! Geben Sie Ihrem 


Teint eine Chance — versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test“! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 
Ö Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 
wirklich „sauber“ ist. 
Ö Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichtswasser tränken, 


Gesichtshaut massieren. 


| Ö Wattebausch wird dunkel - die Hout schimmernd klar. 
Angenehm erfrischende Wirkung. 


asser 


Flaschen von DM 2.70 an - Taschenflasche DM 1.65 


| 
er 
al 
| 
je/ 
erl 
2. Preis .. DM 100,— 
| | er | Preistrage Nr. 24: Wie heit der Schlager, den Kessi aus den Eisstück mensetzen soll? Fünf Wörter sind es 
5. Kessi-Preisfrage Nr. 24: Wie heiht ager, essi aus den Eisstücken zusammensetzen soll? Fünf Wörter sind es 
P 


DER STAR-KASTEN 


Charles Boyer wurde ein no angeboten, 
allerdings mit der Bedingung, daß er sich die 
Haare länger wachsen lassen müsse. Boyer: „Entwe- 
der, Sie engagieren mich so, wie ich bin, oder Sie 
nehmen einen Löwen.” Man mubß wissen, daß Char- 
les Boyer eine Glatze hat. . 


Marienne Hoppe, die in Hamburg neben Rene 
Deltgen in „Der Mann meiner Träume” filmt, er- 
zählte begeistert von ihrem landwirtschaftlichen Be- 
trieb, den sie sich im Chiemgau aufgebaut hat. Vier 
Milchschafe liefern jährlich schneeweike Wolle 
Klasse IA. 


D'® Filmschauspielerin Ilse Werner wird am 13. März 
in Bad Wiessee den Kapellmeister und Leiter des 
Nürnberger Tanzorchesters Josef Niessen heiraten. 
Die beiden haben sich an einem 13. kennengelernt. 


* 
Lamarr fiel bei 
ihrem Besuch in Rom 
aus der Rolle. Im Hotel 
jagte sie die Putzfrauen 
mit Fausthieben aus ihrem 
Zimmer. Weil man ihr zum 
Empfa keine Blumen 
überreicht hatte, ging sie 
in den Speisesaal und 
raffte sämtliche Blumen- 
sträuße zusammen. Dann 
begab sie sich in die Be- 
handlung ihres ständig 
mitreisenden Nervenarztes. 
Den beiden Masseusen, 
denen sie 3000 Lire schul- 
dete, schenkte sie jeder einen Kaugummi mit der Be- 
merkung: „Hebt das als Andenken an mich auf ...” 


* 


Me‘ Rahl und Lotte Rausch mußten in Göttingen 
in dem Film „Sanatorium total verrückt" eine 
Prügelszene spielen. Mady wird als Hochstapler- 
Krankenschwester von Lotte entlarvt. Lotte hat eine 
Pistole. Um diese Pistole entbrennt der Kampf. Ob- 
wohl es nicht im Drehbuch vorgesehen war, verlor 
Mady bei der Balgerei ihren Rock. Die Kamera surrte 


weiter. Jetzt wird die Selbstkontrolle über diese Szene 


entscheiden müssen. Beide Damen waren nach der 

Schlacht fix und fertig. Lotte weinte. Mady war 

schlecht. Vor der Aufnahme hatten sich beide noch 

ern geküßt. Nachher waren sie zu 


ohlauf, Kameraden, 

aufs Pferd, -aufs 
Pferd... ©. W. Fischer, 
der in dem Zuckmayer- 
Film „Liebesgeschichte” 
mit Hildegard Knef in 
der weiblichen Haupt- 
rolle den Rittmeister 
Fredersdorff spielt, hatte 
bei den Außenaufnah- 
men in Celle gewisse 
Schwierigkeiten, in den 
Sattel zu kommen. Hilf- 
reiche Hände brach 
ten ihm einen Stuhl. 


illy Forst wollte seinen jetzt begonnenen Film 

„Cabaret” mit dem Hollywood-Star Paul Henreid 
und der Neuentdeckung Eva Kerbler in den Haupt- 
rollen eigentlich „Fascination” nennen, Bei einem 
Test meinte ein Berliner Theaterbesitzer, ob das Wort 
von „Faschismus” komme. Von dieser Äußerung war 
Forst so „fasziniert”, daß er lieber auf „Fascination” 
verzichtete und „Cabaret” erfand. 


B:ir Gloriaball machte die Tischordnurig ziemliche 
Schwierigkeiten. Rudolf Platte, der am 12. Februar 
50 Jahre alt wird, war eingeladen. Natürlich auch 


Marina Ried 


Rudolf Platte 


Linda Caroll 


seine Frau Marina Ried, von der er sich scheiden las- 
sen will. Der „Scheidungsgrund”, Linda Caroll, hatte 
auch eine Einladung ... 


Er ganzes Jahr lang hat H. G. Clouzot nach „Lohn 
der Angst” darüber nachgedacht, welches span- 
nende Thema er jetzt auf die Leinwand bringen soll. 
Jetzt hat er den Stoff. Alle Nationen sollen daran be- 
teiligt werden. Es dreht sich um das Schicksal der Be- 
sotzung eines Fischdampfers im hohen Norden, unter 
der eine Krankheit ausgebrochen ist. Mit Hilfe von 
Amateurfunkern aus allen Nationen gelingt es, ein 
Serum zu beschaffen und die Mannschaft zu retten. 


Krach Hause Gassmann 


Hollywoodsiar Shelley Winters will sich scheiden lassen 


Das Dreieck des diesmaligen Scheidungsdramas besteht aus Shelley Winters- 
USA, ihrem Gatten Vittorio Gassmann, Italien, und Anna Maria Ferrero, eben- 
falls Italien. Shelley, die wir aus dem Film „Ein Fremder ruft an” kennen, ist seit 
1952 mit Vittorio verheiratet. Journalisten wollten damals wissen, warum sie den 
Helden aus dem „Bitterer Reis” geheiratet habe. Aber Shelley winkte ab: „Es 
hat keinen Zweck, ihnen das zu sagen. Sie könnten es doch nicht veröffent- 
lichen.” — Aufer einer Geburtsanzeige drang nichts aus dem Hause Gassmann 
an die Öffentlichkeit. Bis jetzt. Vittorio dreht in Mailand den „Hamiet”. Seine 
Partnerin ist Anna Maria Ferrero. Das untere Bild zeigt die beiden. Nun ist der 
Krach da, denn „die Kleine ist nichi nur seine Partnerin im Film”, sagt Shelley 
böse, und ein bihjchen weint sie dabei. Jeden Tag ruft Anna Marias Mama an, 
sie möge den Vittorio doch laufenlassen, damit ihr Töchterchen ihn kriegen 
kann. Shelleys Bedingungen sind hart: 400 000 Mark Erziehungsbeihilfe fürs 
Baby und die Versicherung, dafj Vittorio „die Kleine auch wirklich heiratet”. — 
„Das Weib will mich ruinieren”, erklärt Gassmann und meint seine Frau. „Er hat 
mich nur wegen der Publicity geheiratet”, behauptet Shelley. Anna Maria 
wartet. „Morgen ist ein anderer Tag” hiehk einer ihrer erfolgreichsten Filme. 


NICH 
im eigen 
hörnchen 
familie. 

Orlando 

im Wald 
legte er 
Die Katz 
eigenen 


Shelley Winters drängt auf Scheidung von Vittoris 
Gassmann: „er ist ein kalter Egoist‘‘ FOTOS: U 
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(4 
Fi 
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NICHT WOHNBERECHTIGT 


im eigentlichen Sinne ist das dunkelfellige Eich- 
hörnchen-Baby in der Ecke der weißen Katzen- 
familie. Ein zwölf Jahre alter Schuljunge aus 
Orlando in Florida fand das junge Eichhörnchen 
im Wald. Es war nahe am Verhungern. Zu Haus 
legte er es in die Kiste zu den fünf Katzenjungen. 
Die Katzenmama betreute es liebevoll wie ihre 
eigenen und nahm es in die Hausgemeinschaft auf 


in der Seekriegsführun 
REVOLUTION wird das 
Atomkraft getriebene U-Boot der Welt auslösen, 
das die Amerikaner in Connecticut vom Stopel 
ließen. Mrs. Eisenhower taufte das 2800 BRT 
große Schiff auf den Namen „NAUTILUS“ 


existierte nicht 


Dieses Bild 


— wenn es nach Peter Townsend und der Gräfin Limburg-Stirum gegangen wäre, denn dieses Bild ist die 
Bestätigung der Sternmeldung aus der letzten Woche, wonach Peter Townsend seiner Einsamkeit in Brüssel 
überdrüssig ist. Es wurde in der Bar des Reitklubs aufgenommen, wo Townsend und die Gräfin sich kennen- 
gelernt hatten — zur gleichen Zeit, als Prinzessin Margret Rose mit Churchills Hilfe erreichte, daß der 
Regentschaftsakt in England geändert wird. Damit wäre die Regentschaft im Falle des Todes der Königin 
Elizabeth von ihr auf den Herzog von Edinburgh übergegangen und damit hätte sie Townsend heiraten können 


-so heißt das erste Gasturbinenauto der 
DER FEUERVOGEL USA (auf den beiden linken Bildern), 
während seiner Probefahrt in Arizona. Mit über 300 km/h heult er über 
die Bahn. Die Turbine macht 20000 Umdrehungen in der Minute. Das 
Fahrzeug wird nur für Testfahrten verwendet. Über die Herstellungskost 
bewahrt man strenges Stillschweigen. -' Zur gleichen Zeit ließen die 
Sowjets die ersten Fotos von sowjetischen Rennbahnen in die Öffent- 


lichkeit. Mit dieser völlig verkleideten 500-ccm-Beiwagenmaschine, wie 
sie auf dem rechten Foto zu sehen ist, hat das russische Renn-As 
N. Schumilin in Simferopol auf der Halbinsel Krim bei fliegendem Start 
206 km/h gefahren. Alles ist auf Schnelligkeit berechnet, sogar Schumilins 
Sturzhelm hat Stromlinienform. Der russische Fahrer Lorent fuhr auf 
einem Wagen mit 250-ccm -Kompressionsmotor 198 km/h. Er brach damit 
den Weltrekord der Klasse bis 350 ccm FOTOS: KEYSTONE (3), UP (2) 


4 2 
5 
4 - F 
- 


Was für andere der nd, ist fü ..K P 
GEGEN KULTUR :scbby‘, der Löwe. Der Unterschied ist ihrer Meinung nach 
IST SELBST EIN kein Problem. Selbst beim Zähneputzen macht er nicht mehr 
4 vier Jahren, sei es aus Afrika ho 
LO E MACHTLOS hat er sie noch une gebissen. Trotz er gepflegten Zähne. 


UNTER FISCHEN 
FÜHLT ERIK SICH 
2 AM WOHLSTEN 


Erik Six ist ein ganz normaler Junge- 

— solange er an Land ist. Er ist 

fünf Jahre alt und lebt augenblick- 

lich noch bei Cannes an derRiviera. 

Meistens ist Erik aber nicht an 

Land. In seiner Froschmannaus- 

rüstung, mit Sauverstoffmaske, Pref- 

luftzylindern und Schwimmflossen 

treibt er sich irgendwo in 10 oder 

15 m Tiefe am Grund des Mittel- 

meeres herum. Fachleute nennen 

ihn den „jüngsten Unterwasserfor- 

scher der Welt”. Dimitri Rebikoff, 

Frankreichs bekanntester Unter- 

wassersportler, dreht gerade einen 

Film über’ ihn. Trotzdem ist Erik 

etwas iraurig: Sein Vater, ein 

verseizt. U Erik weih 

nicht, ob er da auch tauchen kann. "  Rühr mich nicht a 


auch bei Frauen? 


- aber Entschärfung steht bevor 


arilyn Monroe und Diana Dors, heute die „Bomben Ni. 1” 


t es eine Freudenbotschaft oder eine 
Echreckensnachricht, was französische 
Boziologen für die kommenden Jahre 
dphezeien! Busen ist nicht mehr Trumpf, 
en sie. Die begehrie Form von morgen 
der knabenhafte Typus, mit flachen 
söätzen, wuscheligen Haaren, sparsam 
Gebrauch von Lippenstift und Puder- 
e. Wie dem auch sel, der Stern riskiert 
en Kommentar! Wir vermelden die 
de aus Paris und richten unsere Ka- 
a auf zwei Verireterinnen des „ana- 
ischen Barock”: Marilyn Monroe und 
englische Rivalin Diana Dors. Ihnen 
hört die Gegenwart, denn noch hat die 
unft nicht begonnen... Marilyn und 
na haben vieles gemeinsam. Die dritte 
ension, das lange blonde Haar, das 
Spiel, durch Verhüllung zu offen- 
en, und die Ansichten über sich selbst 
die Männer. Marilyn: „Es macht mir 
ah, eine Frau zu sein.” Diana: „Ich mag 
nner schon deshalb, weil sie mich zu 
tehen scheinen. Für sie und nur für sie 
e ich mich an.” Diana ist verheiratet, 
rilyn ist verheiratet. Noch etwas ver- 
det sie: der Hang zu Skandalen. Diana 
de voriges Jahr wegen Diebstahls ver- 
it. Zusammen mit ihrem Mann hatte 
aus der Wohnung eines Freundes ein 
ar Schnapsflaschen mitgenommen. Aus 
ai. Der Eigentümer und das Gericht 
den das gar nicht so spahig. Marilyn 
wie wir schon berichteten, von der 
tox-Filmgesellschaft suspendiert wor- 
. Mitten aus den Dreharbeiten zu 
pte Fesseln” war sie davongelaufen. 


So fing es an. Diesem strammen Kleinkind 
hatte eine Zigeunerin prophezeit, „daß es wird 
bringen Verwirrung in die Herzen von viele Män- 
ner, und daß wird der Tag kommen, an was die 
Welt wird sprechen von hibsche Kind‘. Die Zi- 
geunerinhatterecht. 
Heute sprichtzumin- 
dest England von ihr 


ana war 13, als diese Aufnahme gemacht wurde. Ihr Vater (neben 
) ist Eisenbahner. Ein Angebot aus Hollywood mit 2000 Mark Wochen- 
ge lehnte sie ab. „Ich will keine stumme Schönheit sein“, erklärte sie 
dheraus und blieb in England. Ahnte Diana, warum man sie nach Holly- 
od holen wollte? Einer ihrer letzten Filme: „‚Lady Godiva reitet wieder“ 


iel Vergnügen“ hieß dieser Film mit dieser Szene. Er liegt schon 


Pige Jahre zurück. Diana war schokiert, daß sie sich" so zeigen sollte. 
ute weiß sie, was „die gewisse“ Publicity bei den Filmleuten wert ist. 


So ging es weiter. Nachdem Diana mit 
14 Jahren den ersten Schönheitswettbewerb ge- 
wonnen hatte, erhielt sie ihre erste Filmrolle, 
ohne daß man ihre Schönheit herausstrich. Sie 
war die kleine Charlotte in „Oliver Twist“ 


Das ist sie heute, eine wohlhabende Frau von 
23 Jahren, mit eigenem Sportflugzeug, drei Autos, 
einer Villa in London und einem Haus auf dem 
Lande. Sie filmt und spielt Theater. Ihr Mann ist 
Ingenieur und fährt ihren großen Rolls Royce 


Wehe, wenn sie explodieren, die Atombomben Diana Dors (links) und Marilyn Monroe (rechts). Die Ähnlichkeit der 
beiden Frauen ist verblüffend. „Kurven sind Trumpf‘ heißt die Devise - heute noch. Was wird morgen sein? Wespentaille, knaben- 
hafter Wuchs, kurze struppige Haare? Rüsten wir ab? Schön, daß es auch Atombomben gibt, vor denen nur wenige zittern 


ihren neueren Filmen gehören „Diamantenstadt“, Erpresserin“ 
d „Männer, Mädchen, Diamanten“ FOTOS: LUTETIA, CONTFOX (1) 
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